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Editorial 


iese Nacht erfüllten Gestalten der Angst/ Die leeren Flure dicht/ Und auf und ab die 
| D Fe Schlichen Füße, - wir hörten sie nicht/ Durchs Stangenviereck, das die 
Sterne versteckt/ Spähte ein weißes Gesicht - in rund 109 Strophen beschreibt Oscar Wilde 
den Alltag in staatlichen Besserungsanstalten in der Ballade vom Zuchthaus zu Reading. 
Der Schriftsteller wurde im Jahre 1895 wegen seiner Homosexualität zu Zwangsarbeit ver- 
urteilt. 
Der Ire war nicht der einzige Autor, der Gefängnismauern von innen sah. Hans Fallada saß 
wegen eines fehlgegangenen „Doppelsuizids“ für Totschlag ein. Auch Fjodor Dostojewski 
wurde auf Grund von regierungskritischen Aktivitäten in ein Arbeitslager in Sibirien de- 
portiert. Beide verarbeiteten diese Erfahrungen literarisch. Mehr dazu lest ihr in unserem 
klassiquer ab Seite 33. 
Auf engstem Raum eingesperrte, weitgehend entrechtete Menschen und sich daraus er- 
gebende Macht- und Gesellschaftsstrukturen sind auch für andere Medien ein dankbarer 
Ausgangspunkt. So beschäftigen sich unter anderem zahlreiche Filme mit dem Leben hin- 
ter Gittern. Eine Auswahl findet ihr ab Seite 25. 
So grausam die Schilderungen in Buch und Film auch sein mögen, sie lassen doch immer 
den Notausgang der Fiktion. Anders verhält es sich bei realen Haftbedingungen in Gefäng- 
nissen. Eine ausführliche Einführung in die Probleme französischer Haftanstalten bietet 
ein Gastartikel ab Seite 22. 
Doch eine Justizvollzugsanstalt soll Häftlingen auch die Möglichkeit geben, wieder ein Teil 
der Gesellschaft zu werden. Diese Resozialisierung wird unter anderem von Sozialarbei- 
tern oder Geistlichen begleitet. Sie gewähren uns einen Einblick in ihren ungewöhnlichen 
Berufsalltag (ab Seite 6 bzw. Seite 13). 
Vom Freiheitsentzug selbst ist nur ein Bruchteil der Bevölkerung betroffen - überdurch- 
schnittlich häufig jedoch ausländische Mitmenschen. Über mögliche Ursachen dieser Über- 
repräsentation lest ihr in unserem Interview mit einem Strafvollzugsexperten ab Seite 18. 
„Ulegaler Aufenthalt“ ist einer jener Straftaten, die nur Ausländer begehen können. Der 
Status als „Illegaler“ hat jedoch nicht nur auf rechtlicher Ebene Einfluss. Von der künstle- 
rischen Verarbeitung eines Schicksals in der Schattenwelt lest ihr ab Seite 27. Nicht jede 
Migration endet jedoch im Elend. Wie sehr ein funktionierendes Netzwerk eine Integration 
beschleunigen kann, erfahrt ihr anhand der Geschichte des syrischen Mediziners Nazir 
Boski ab Seite 8. 
Auch wenn einige der Artikel doch schwer im Magen liegen mögen, wünschen wir euch nun 
einen guten Start in das neue Semester und eine informative Lektüre. 
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Anzeige 


AWO 


Der AWO Fachdienst für Migration und Integra- 
tion in Jena sucht stets neue ehrenamtliche 
Übersetzer und Begleiter für Menschen ohne/ 
mit wenig Deutschkenntnissen. Alle Perso- 
nen mit den unterschiedlichsten Sprachkennt- 
nissen sind hier willkommen. Insbesondere 
werden derzeit Menschen mit Arabisch- oder 
Türkischkenntnissen gesucht. 


Sprachtalente gesucht 


Sprachmittler zu sein bedeutet mehr, als nur seine Sprachkenntnisse für 
andere bereitzustellen: Als ehrenamtlicher Sprachmittler bekommt man die 
Chance, Begegnungen mit Menschen aus den verschiedensten Kulturen, 


Sprachen und Religionen zu machen, sowie die eigenen Fremdsprachenkennt- 
nisse zu nutzen und zu erweitern. Durch das Ehrenamt kann man kostbare 
neue Erfahrungen sammeln und hat natürlich jede Menge Spaß! 





EinBlick 





Ein Ort des Scheiterns - 
und der Hoffnung 


Im Gefängnis werden Häftlinge auf dem Weg zurück in die 
Gesellschaft von Sozialarbeitern betreut. unique hat mit 
zwei von ihnen über ihre schwierige Arbeit gesprochen. 





von Lena 


ir befinden uns mitten im ge- 
sellschaftlichen Aus, umgeben 
von hohen Mauern, Kilometern 


von Stacheldraht, zwischen schmalen 
Gängen und Gitterfenstern. Die Schlüs- 
sel klirren alle paar Meter und eine Tür 
nach der anderen fällt ins Schloss. Es ist 
ein kleiner Ort mit vielen Menschen und 
es liegt in jeder Minute Hoffnungslosig- 
keit und Frustration in der Luft. 

In der Strafvollzugsanstalt findet sich 
nicht nur der geballte Wegschluss von 
Kleinkriminellen und Schwerverbre- 
chern, sondern auch der komprimierte 
Optimismus der Sozialarbeiter Jeden 
Tag müssen sie diesen Ort wieder mit 
neuer Motivation beleben und jeden Tag 
ist mit neuen Rückschlägen zu rechnen. 
Es wird Telefonate mit resozialisierten 
Exsträflingen geben, die von ihrem neu- 
en Leben erzählen, von den Jobs, die 
ihnen vermittelt, den Wohnungen, die 
ihnen verschafft wurden, oder von den 
Entzugskliniken, die sie erfolgreich ver- 
lassen konnten. Es wird aber auch Neu- 
ankömmlinge geben, die man bereits 
mit Namen begrüßt, und Häftlinge, die 
ihre endlich begonnene Ausbildung im 
Gefängnis doch wieder abbrechen, und 
Paragraphen, die eine wichtige Maß- 
nahme wieder nicht gestatten. Es wird 
Drohungen von enttäuschten Tätern ge- 
ben, die mehr von ihren Sozialarbeitern 
erwartet haben, und deprimierte Kolle- 
gen, die bei ihrer Arbeit einfach nicht 
weiterkommen. „Der Sozialarbeiter hat 
quasi ein Dreifachmandat: seine eigene 
Einstellung und Perspektive, das Sys- 
tem an sich und der Gefangene“, erklärt 


Janine Sporschill, Sozialarbeiterin mit 
Erfahrung aus verschiedenen Vollzugs- 
formen. Aber was genau macht die Ar- 
beit eines Sozialarbeiters im Gefängnis 
aus? Welche Faktoren wirken unterstüt- 
zend und welche Ursachen kann ein 
Misserfolg haben? 


Halligalli-Drecksau-Party 


„Ooh, das ist total geil hier, das ist ja 
wie im Ferienlager, das ist hier Halli- 
galli-Drecksau-Party“, beschreibt Frau 
Sporschill die Einstellung der jugendli- 
chen Straftäter zum Gefängnis. Gedan- 
ken über Fehler der Vergangenheit oder 
Gefahren der Zukunft schieben sie weit 
von sich. Doch das Gefängnis ist keine 
„Halligalli-Drecksau-Party“, sondern ein 
Einschnitt im Leben der Häftlinge. Sie 
sind am Ort des Scheiterns angekom- 
men. Bewusstsein für die Vergangen- 
heit und Hoffnung für die Zukunft zu 
schaffen, das ist die grundlegende Auf- 
gabe eines Sozialarbeiters. „Das Prob- 
lem liegt hier in der fehlenden sozialen 
Kompetenz“, erklärt Frau Sporschill, „es 
gibt keine innere Auseinandersetzung 
mit den Dingen, keine Reflektion, keine 
Selbstverantwortung.“ Dabei ist jeder 
Jugendliche anders, jede Persönlich- 
keit, jede Entwicklung, jeder Reifegrad 
braucht individuelle Betreuung. Betreu- 
ung, um die Fähigkeiten für ein Leben in 
sozialer Verantwortung ohne Straftaten 
zu erlangen. Danach strebt das Gesetz 
- die Wirklichkeit ist allerdings nicht 
so einheitlich und deutlich wie die Vor- 
schriften. 


„Ich würde es vielleicht nicht chaotisch 
nennen, aber es ist abwechslungsreich“, 
beschreibt Frau Sporschills Arbeits- 
kollege Michael Petersen seinen Ar- 
beitsalltag. Einzelgespräche mit Gefan- 
genen, Schreibtischarbeit, Sitzungen 
mit Kollegen, Betreuung von Freizeit- 
gruppen, Kommunikation mit verschie- 
denen Ämtern - die Liste ist lang. Lang 
sind auch die Gesichter der Gefangenen, 
wenn ihnen bewusst wird, dass Selbst- 
initiative ihrerseits trotz der umfangrei- 
chen Tätigkeiten der Sozialarbeiter un- 
abdingbar ist. „Na ich werde in einem 
Monat entlassen, da müssen Sie mir mal 
"ne Wohnung besorgen!“, wurde Frau 
Sporschill schon entrüstet aufgefordert. 
Das ist aber nicht ihre Aufgabe. Sie 
nimmt „nur“ eine Helferrolle ein. Der 
Häftling kann Anträge stellen, Unter- 
stützung fordern und in Zusammenar- 
beit mit seinem Helfer an einer Zukunft, 
in Form von Wohnung und Arbeit, feilen. 
Die Gefangenen müssen sich an diesen 
vorgegebenen Rahmen anpassen. Gera- 
de jugendliche Straftäter haben Anpas- 
sung nicht gelernt. Es fällt ihnen schwer, 
Regeln zu akzeptieren. „Sie brauchen 
den Knast“, fasst Frau Sporschill zusam- 
men. „Keine andere Wohnform, keine 
Schule, kein Lehrer, keine Eltern kön- 
nen das, was der Knast kann. Das ist lei- 
der einfach so.“ Aber was ist am Gefäng- 
nissystem so andersartig? Was ist der 
ausschlaggebende Punkt, deres von den 
Systemen der Außenwelt unterscheidet? 
„Zwang. Wir sind ein Zwangssystem. 
Wir arbeiten mit Zwangsmaßnahmen. 
Wir haben den Schlüssel für ihre Zelle. 
Ohne kommen sie nicht raus“, erklärt 
Herr Petersen das Vorgehen im Gefäng- 
nis. „Ansonsten wird mit Sanktionen 
gearbeitet.“ 

Diese Struktur bringt die straucheln- 
den Jugendlichen zum Laufen. Die So- 
zialarbeiter begleiten diesen Weg. Da- 
bei sehen sie einige fallen und manche 
weitergehen. „Es gibt Entlassene, die 
Stabilisierung in sehr positiver Form 
erfahren haben, die immer wieder Kon- 
takt halten, anrufen und vom neuesten 
Stand der Dinge berichten“, erzählt 
Frau Sporschill. Aber es gibt auch Fälle, 
die nach langer Betreuung trotzdem er- 
neut inhaftiert werden. Frustration, Zu- 


friedenheit, Wut, Freude, Enttäuschung 
- ein Wechselbad der Gefühle gehört 
zur Tagesordnung. „Wir lassen unsere 
Emotionen nicht an der Pforte zurück“, 
meint Herr Petersen, „daher ist es für 
uns erforderlich, eine innere Stabilität 
aufrechtzuhalten.“ Viele spätere Sozial- 
arbeiter absolvieren den Studiengang 
„Soziale Arbeit“, lernen dort viel Theo- 
rie und entwickeln in wenigen Wochen 
Praktika Ideale, die sie in ihrem Beruf 
verwirklichen wollen. 

Über die Jahre des Berufsalltags weicht 
dieser massive Idealismus einem prag- 
matischen Realismus. Die Wirklichkeit, 
die im Gefängnis herrscht, und die Pro- 
bleme, die sich durch System oder Häft- 
linge ergeben, holen die motivierten Ab- 
solventen auf den Boden der Tatsachen 
zurück. Anteilnahme und Unterstützung 
für sich selbst finden die Sozialarbeiter 
bei ihren Kollegen. Probleme, die durch 
emotionale Belastung entstehen, wer- 
den oft miteinander aufgearbeitet oder 
einfach geteilt. Dabei sind Männer und 
Frauen gleichermaßen betroffen. 


Bessere Betreuung als im 
Altersheim? 


Körperliche Unterlegenheit kann in we- 
nigen, brenzligen Situationen eine Rolle 
spielen. „Da gab es mal eine Situation“, 
erinnert sich Frau Sporschill, „da hat 
sich ein Strafgefangener vor mir aufge- 
baut. Er redete halb russisch auf mich 
ein, kam immer näher Das wurde zu 
einer massiven Bedrohungssituation. 
Als das Ganze fast eskalierte, kamen 
andere Gefangene dazu und haben ein- 
gegriffen.“ Dieser Vorfall geschah in ei- 
ner Strafanstalt für Erwachsene - eine 
solche Situation hätte es mit Jugendli- 
chen wahrscheinlich nicht gegeben. Ju- 
gendliche agieren zwar schnell laut und 
körperlich gegen ihre Mitgefangenen, 
ihr Handeln entbehrt aber meist der 
Ernsthaftigkeit. Dagegen sehen die älte- 
ren Häftlinge das Gefängnis nicht mehr 
als „Halligalli-Drecksau-Party“, sondern 
als verpatzte Chance, seine Lebenspläne 
zu verwirklichen. Auch darauf müssen 
sich die Sozialarbeiter einstellen. Die 
Erwachsenen agieren viel verhaltener 
und weniger emotional als Jugendliche. 


Viele versuchen aktiv, ihr Leben wieder 
herzustellen. Natürlich trifft das nicht 
auf alle zu. Frau Sporschill erzählt von 
einem über 80-Jährigen, der sein halbes 
Leben im Gefängnis zugebracht hat und 
dort seinen Lebensabend verbringen 
wollte. „Der fand das im Vollzug klasse, 
eine bessere Betreuung hätte er im Al- 
tersheim nicht haben können.“ Dieses 
Beispiel demonstriert einmal mehr, wie 
viele Altersklassen und Persönlichkeiten 
einem Sozialarbeiter entgegentreten. 

Dieser Facettenreichtum prägt die Taä- 
tigkeit im Gefängnis. Es ist eine Arbeit 
im gesellschaftlichen Aus. Eine Arbeit, 
bei der viele Türen schwer ins Schloss 
fallen. Aber manchmal, da geht eine Tür 
auf - und lässt Mauer, Stacheldraht und 
schmale Gänge vergessen. oO 
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Aus dem syrischen Qamischli 


nach Jena 


Nazir Boski floh vor dem Bürgerkrieg in Syrien nach Deutschland. Trotz einer Behör- 
denodyssee und mit Hilfe des Netzwerks Integration durch Qualifikation gelang es dem 
gelernten Mediziner, eine Anstellung im Jenaer Uniklinikum zu bekommen. 





von Jan 


eitich einen Sprachkurs im Institut 
CS für interkulturelle Kommunikation 

e.V. belege, ist der Umgang der 
Menschen mit mir wesentlich freund- 
licher geworden und ich würde gerne 
in Jena bleiben, wenn ich als Arzt hier 
einen Job finden sollte.“ So schilderte 
Nazir Boski seine Lebenssituation und 
seine künftigen Pläne im Herbst 2012. 
Heute ist der gelernte Arzt aus Syrien 
im Universitätsklinikum als Assistent in 
der Kardiologie angestellt. 
Der Ruf nach Zuwanderung qualifi- 
zierter Fachkräfte ertönt in der politi- 
schen Debatte in Deutschland häufig. 
So wurden im vergangenen Jahr Geset- 
ze gelockert - Akademiker und Spezia- 
listen aus Mangelberufen können nun 
relativ unkompliziert zuwandern - auch 
aus dem nicht-europäischen Ausland. 
Viele der Zugewanderten sind jedoch 
Flüchtlinge. Das europäische und deut- 
sche Asyl- und Flüchtlingsrecht gibt 
ihnen kaum eine Chance, einen legalen 
Aufenthaltsstatus und die damit verbun- 
dene Arbeitserlaubnis zu bekommen. 
Für Menschen aus dem bürgerkriegsge- 
beutelten Syrien verhält es sich anders. 
Jüngst hat die Innenministerkonferenz 
aufgrund der besonders bedrohlichen 
Lage in der Region beschlossen, das 
Kontingent an syrischen Flüchtlingen 
auf 20.000 zu verdoppeln. Ihnen wird 
jenseits des herkömmlichen Verfahrens 
eine vereinfachte Einreise ermöglicht: 
sie bekommen sofort den Aufenthalts- 
status und eine Arbeitserlaubnis. Sie 
werden nach einem bestimmten Schlüs- 
sel auf die Bundesländer verteilt. Jena 


nimmt innerhalb Thüringens besonders 
viele auf, da es in Sachen Betreuung, 
Förderung und Integration als beson- 
ders gut vernetzt gilt. Bis 2016 sollen 
insgesamt 456 Flüchtlinge hierher kom- 
men, bisher ist etwa die Hälfte von ih- 
nen eingetroffen. 





„Für völlig Fremde ist die deutsche 
Behördenlandschaft ein wirklich kom- 
pliziertes System“, bemerkt Anika Litt- 
mann, Zuständige für Koordination und 
Öffentlichkeitsarbeit vom Bildungswerk 
der Thüringer Wirtschaft (BWTW). Die- 
ses koordiniert hier das Netzwerk In- 
tegration durch Qualifikation (IQ), das 
sich vor allem die Arbeitsmarktinteg- 
ration von Migranten zum Ziel gesetzt 





hat. Das IO ist ein gemeinsames Förder- 
programm des Arbeits- und Bildungsmi- 
nisteriums sowie der Bundesagentur für 
Arbeit. 

Nazir Boski ist einer der syrischen 
Flüchtlinge, denen diese Hilfsstrukturen 
rasch den Weg zurück in Lohn und Brot 
gebracht hat. Nazir kam im Frühling 
2012, gemeinsam mit seiner Frau und 
zwei Kindern, als Asylbewerber nach 
Deutschland - noch vor dem ersten Kon- 
tingentprogramm. Kurz vorher wusste 
er noch nicht, dass er seine Heimatstadt 
Qamischli im Norden Syriens verlassen 
würde. Dort lebte er recht wohlhabend 
und als geachteter Arzt mit eigener 
Praxis. Als der Bürgerkrieg ausbrach, 
sympathisierte Nazir mit den revolu- 
tionären Gruppen. Er half ihnen, trotz 
des strengen Verbots, die Verwundeten 
des Straßenkampfes zu behandeln. Als 
er aufflog, mussten er und seine Fami- 
lie innerhalb von zwei Stunden fliehen 
und alles zurücklassen. Die ersten zwei 
Wochen fanden sie Zuflucht bei einer 
Cousine im Libanon. Dann ging es mit 
einem Frachter und gegen viel Geld 
Richtung Hamburg. Von dort kamen sie 
zunächst nach Dortmund und wurden 
anschließend in das Asylbewerberheim 
Eisenberg vermittelt. „Von der Asyl-Erst- 
aufnahmestelle in Eisenberg wollte ich 
nur schnell wieder weg. Von Eisenberg 
aus wurde auf alle Gemeinden verteilt 
und so wohnte ich nun im Asylheim in 
Jena.“ 

Er und seine Familie blieben nur 47 Tage 
in Eisenberg. In Jena musste er noch 
sechs Monate auf den Zuspruch eines 


Aufenthaltstitels warten, konnte aber 
schon vorher einen Sprachkurs begin- 
nen. Dies spricht Nazir den besonders 
günstigen Bedingungen in Jena zu: „Ich 
habe ein bisschen Glück gehabt, dass 
ich nach Jena gekommen bin. In ande- 
ren Städten ist es unmöglich, vor dieser 
Genehmigung einen Deutschkurs anzu- 
fangen.“ Das Institut für interkulturelle 
Kommunikation e.V. (IIK), das Teil des 
IQ-Netzwerks ist, bietet zahlreiche all- 
gemeine und fachbezogene Sprach- und 
Integrationskurse an. Es ist vor allem 
die Sprachbarriere, die Zugewanderte 
vom hiesigen Leben abschneidet. „Auch 
die fremden Traditionen trennen einen 
von der Gesellschaft ringsherum‘, stellt 
Nazir fest. Die Spannbreite der Kurse 
des IIK deckt verschiedene Stufen des 
Lernens beziehungsweise der Integrati- 
on ab. Nazir hat alle diese Level durch- 
laufen, vom allerersten Sprachkurs, der 
neun Monate dauerte, bis zum spezi- 
alisierten Deutschkurs für Mediziner. 
„Damals haben wir gedacht, es ist nicht 
so wichtig, diese ganzen Begriffe extra 
zu lernen, aber als ich meinen Job in 
der Klinik angefangen habe, merkte ich, 
dass es viel geholfen hat“, merkt der 
Assistenzarzt an. Lächelnd fügt er hin- 
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zu: „Es ist nicht leicht, auf Deutsch ei- 
nen Entlassungsbrief zu schreiben.“ 

Ärzte haben es durch die bestehenden 
Angebote noch verhältnismäßig leicht. 
Nazirs Frau aber ist ausgebildete Leh- 
rerin für Englisch und kann in Deutsch- 
land keine Stelle bekommen, da Lehrer 
hierzulande ausnahmslos in der Lage 





sein müssen, mindestens zwei Fächer 
zu unterrichten. Für jeden Beruf gibt es 
eigene Anerkennungsverfahren, die mit 
mehr oder weniger Zertifikaten, Sprach- 
nachweisen, Fortbildungen und Büro- 
kratie verbunden sind. Auch dies, in 
der Papier- und Behördenlandschaft ein 
Ansprechpartner zu sein, ist die Aufgabe 
des IQ, wie Littmann erklärt. Auf Fach- 
tagungen halten die Mitarbeiter des 
Netzwerks Rücksprache mit den ansäs- 
sigen Wirtschaftsunternehmen - hier ist 
die Zusammenarbeit noch ausbaufähig, 
um einerseits neue Wege in den Arbeits- 
markt zu erschließen und anderseits 
die Unternehmen auf das Potential neu 
zugezogener Menschen aufmerksam zu 
machen. Doch einzelne Erfahrungen, 
wie sie Nazir in Jena gemacht hat, ma- 
chen Hoffnung für die Zukunft. oO 
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(23) lebt in Kairo und studierte Germanistik an der al-Azhar- 
Universität. Sie arbeitet als freie Journalistin und schreibt 
unter anderem für Zenith und publiziert auf Arabisch, Deutsch 


Mail: hendtaherO@gmail.com 
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Unter dem Kreuz, 
im Schatten des Halbmonds 


In der ägyptischen Gesellschaft bilden Christen die Minderheit. Ihr Zusammenleben mit 
der muslimischen Bevölkerung ist von Misstrauen und Vorurteilen geprägt, aber auch 
von Freundschaften jenseits der Religionen. Ein Einblick aus Kairo. 
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Fotoessay: 
Myanmar 


er südostasiatische Staat 

Myanmar (auch als Burma 
oder Birma bekannt) hat eine 
reichhaltige Kulturgeschichte 
vorzuweisen, die aber in den 
letzten Jahrzehnten nur weni- 
gen Außenseitern zugänglich 
gemacht wurde: Bis vor einigen 
Jahren hatte die Militärregie- 
rung den Tourismus noch stark 
eingeschränkt. Erst 2011 - in die- 
sem Jahr wurde auch ein ziviler 
Präsident zum Staatsoberhaupt 
ernannt - Öffnete Myanmar aus 
wirtschaftlichen Gründen seine 
Grenzen für Touristen. 
Etwa 87 Prozent der Bewohner 
des Landes sind Buddhisten. 
Das berühmteste buddhistische 
Bauwerk ist die Shwegadon Pa- 
gode in der südlich gelegenen 
Stadt Rangun. Unzählige Schrei- 
ne sind Wochentagen, Planeten 
oder Charaktereigenschaften ge- 
widmet. 


Fotos: © Gabriele Killick 





..und vergib uns unsere Schuld 


Mörder, Vergewaltiger, Betrüger - Dietmar Niesel sieht in jedem von ihnen stets auch 
einen Menschen. Er ist als Seelsorger in einer JVA tätig. Dort sprach die unique mit ihm 
über seine Arbeit in einer Welt, mit der nur wenige zu tun haben wollen. 





von Lara 


it künstlerischen Fähigkeiten 
ist das so eine Sache. Manch- 
mal sind sie ein angeborenes 


Talent, meistens aber brauchen sie Zeit, 
um sich zu entwickeln. Und Zeit um 
schnitzen zu lernen, davon hatte Martin 
S.* ganz viel: Über 33 Jahre ist es her, 
dass er jemanden getötet hat und dafür 
verurteilt wurde, seitdem ist er in Haft. 
Heute sitzt er in der Gefängniskirche, in 
der Mitte des Tisches liegt das Foto ei- 
nes Holzkreuzes, das er geschnitzt hat 
und das ein Kunstwerk ist. Es ist ein hel- 
ler Raum, an den Wänden hängen Bilder 
und der Boden vor dem Altar ist gelb 
von den Blättern der Sonnenblumen. Die 
Männer, die sich montags um 16:30 Uhr 
hier versammeln, kennen sich gut, sie 
lachen und reden über ihren Alltag, Gott 
und die Welt. 

Mörder, Vergewaltiger, Betrüger - Diet- 
mar Niesel hat mit ihnen allen gespro- 
chen, sie getröstet, ihre Geschichten an- 
gehört. Seit zehn Jahren ist er, zunächst 
ehrenamtlich, für die katholische Kirche 
als Gefängnisseelsorger tätig; hier in 
Tonna betreut er die Gottesdienstvorbe- 
reitungsgruppe. Seit dem Zeitpunkt, als 
der gelernte Tischlermeister arbeitslos 
wurde und beschloss, sich einen alten 
Traum zu erfüllen und doch noch Theo- 
logie zu studieren, kam für ihn nie eine 
andere Tätigkeit in Frage. Es ist ein Vers 
aus Matthäus, 25,36, auf den nicht nur 
er, sondern Seelsorger aller christlichen 
Konfessionen sich berufen: „Ich war im 
Gefängnis, und ihr seid zu mir gekom- 
men.“ 

Seit das geschrieben wurde, sind 2.000 
Jahre vergangen. Die JVA Tonna ist der- 
zeit nicht nur eine der modernsten, son- 
dern auch die größte Haftanstalt in Thü- 
ringen: Für bis zu 589 Gefangene und 
fast 260 Bedienstete ist hier Platz, ein 


gewaltiger Komplex aus Sportfeldern, 
Stacheldraht und Werkstätten. Trotzdem 
ist sie dem Navigationsgerät unbekannt, 
die Busse fahren nur unregelmäßig - zu 
ihr zu kommen ist schon logistisch gar 
nicht so leicht. Es ist, als schließt sich 
mit jedem weiteren Dorfgasthof und je- 
der weiteren kaum befahrenen Landstra- 
ße eine Tür zu einer Welt, mit der keiner 
etwas zu tun haben will, die von den 
Menschen fein säuberlich aus dem Be- 
wusstsein gedrängt wird. 

Jeden Morgen durchquert Dietmar Nie- 
sel diese Türen, um zu reden. Denn für 
die Gefangenen ist er in erster Linie 
eins: ein Gesprächspartner, zu dem sie 
mit jedem Thema kommen können - häu- 
fig auch ohne jeden religiösen Bezug. 
„Herr Pfarrer, Sie sind endlich mal einer, 
der kommt nicht immer gleich mit dem 
lieben Gott“, habe mal ein Gefangener zu 
ihm gesagt. Für den Seelsorger ist der 
Grund dafür einfach: „Was soll ich einem 
vom lieben Gott erzählen, wenn er mit 
sich selber nicht klarkommt?“ Viel wichti- 
ger ist zunächst, bei der Bewältigung des 
alltäglichen Lebens zu helfen. Das fängt 
bei der Erfüllung von Grundbedürfnissen 
an: Ein Stift, Zigaretten, Papier - oft ist 
es für Gefangene bereits problematisch, 
an diese kleinen Dinge zu kommen. Erst 
dann können tiefere Gespräche über die 
aktuellen persönlichen Sorgen und Nöte 
folgen. Dass er dabei nur selten wirklich 
helfen kann, ist nicht so wichtig: „Es geht 
nicht darum, etwas zu lösen“, erklärt 
Jonas M., „sondern einfach zuzuhören.“ 
In einem Alltag, in dem jede Handlung 
und jeder Satz zur Kriminalprognose 
wird, sieht der Teilnehmer der Gottes- 
dienstvorbereitungsgruppe das als etwas 
Besonderes: „Wenn nicht Herr Niesel da 
wäre, der auch mal auf einen zugeht, 
würde das gar keiner tun.“ Zuhören, das 


bedeutet für Jonas M., auch mal gefragt 
zu werden, ob es ihm schlecht geht. Es 
bedeutet aber auch, vertrauen zu kön- 
nen: „Außer den Seelsorgern gibt es 
keinen, der neutral mit dir reden kann“, 
ergänzt er. Denn diese sind die Einzigen 
in der Anstalt, die sich auf das Beichtge- 
heimnis berufen können - im Gegensatz 
zu allen anderen Mitarbeitern der JVA, 
die verpflichtet sind, Gespräche durch- 
gängig zu protokollieren. Das ist wichtig, 
da nur so objektive und juristisch über- 
prüfbare Einschätzungen ermöglicht 
werden können. Es schafft aber auch 
Distanz. „Bei mir hat das dazu geführt, 
dass ich am Gitter eine Trennlinie ziehe“, 
so Jonas M. „Alles was hellblau herum- 
läuft, dem kann ich nicht vertrauen.“ 


„Es ist fast wie im Kloster” 


Die Montagnachmittage in der Kirche 
empfindet er als die entspannendste Zeit 
in der Haft. Man kann frei reden und es 
gibt Kaffee - eineinhalb Jahre hat Diet- 
mar Niesel dafür gekämpft, welchen 
servieren zu dürfen. Die bunten Ton- 
kreuze, die die Gruppe fertigt, will der 
Seelsorger den Gefangenen schenken: 
Viele haben sich Kreuze für die Zellen 
gewünscht, aber es fehlte das Geld. Spä- 
ter stehen alle um das Klavier und proben 
die Lieder für den Gottesdienst. „Du Gott 
bringst uns ins Leben, du Gott rufst uns 
zur Freiheit.“ Hier, in dem kleinen Raum, 
in dem die Schatten der Gitterstäbe mit 
den abstrahierten Kreuzen der Buntglas- 
fenster verschwimmen, bekommen die 
Verse einen faden Beigeschmack. 

Kann Glaube befreien? Dietmar Niesel ist 
sich sicher, dass er das in gewisser Form 
bereits getan hat. „Mein Leben wäre 
wahrscheinlich auch geeignet gewesen, 
irgendwann hier hinter diesen Mauern 
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zu landen“, erzählt er. Den Halt, den die 
Religion ihm in Problemsituationen ge- 
geben hat, möchte er jetzt weitergeben. 
Was ihm dabei in die Hand spielt ist das, 
wovon Gefängnisinsassen am meisten ha- 
ben: „Es ist fast wie im Kloster“, schreibt 
ein Gefangener in einem Brief, „eine Zel- 
le mit Bett und viel Zeit zum Nachdenken 
über das alte Leben.“ Zeit, die den Ver- 
fasser letztlich dazu gebracht hat, in der 
Bibel zu blättern, die ein Pfarrer ihm hin- 
gelegt hatte - und sein Leben zu ändern. 
Zeit, in der man zu sich selbst finden 
kann, manchmal auch zum Glauben - zu 
Ostern hatte Dietmar Niesel in einem an- 
deren Gefängnis eine Taufe, ein junger 
Mann, den er lange vorbereitet hatte, der 
Gitarre spielt und singt. Zehn Minuten 
dauerte es, dann fing er eine Schlägerei 
an, eine Woche und er tauchte den Kopf 
eines Mitgefangenen in die Toilette; fünf 
Wochen nach der Taufe nahm er wieder 
Drogen. Meistens ist es eben doch nicht 
so einfach. Die Versuchung ist groß, in 
die alten kriminellen Verhaltensmuster 
zurückzufallen, da sie soviel einfacher 
zum Ziel zu führen scheinen. Täglich 
erlebt der Seelsorger Betrugs- und Mani- 
pulationsversuche. Es ist ein Grund, wes- 
halb ein gesundes Verhältnis von Nähe 
und Distanz auch für ihn so wichtig ist 
- nicht jedoch der einzige: „Diese Schil- 
derungen von Verbrechen, die nehmen 
einen manchmal schon 





ziemlich mit“, erzählt der 55-Jährige. Vie- 
les von dem was er hört, ist der Staats- 
anwaltschaft nicht bekannt, etwa, wenn 
jemand seine Frau geschlagen hat, ein 
Kind missbraucht. Deshalb trägt er sei- 
ne persönliche Uniform: Schwarze Hose 
und weißes Hemd helfen ihm, sich zu er- 
innern, wer und warum er hier ist. Und 
daran, dass niemand nur Mörder ist. „Es 
ist egal, was ein Mensch getan hat“, sagt 
Dietmar Niesel, „er bleibt ein Mensch.“ 


„Gefängnisse muss es geben“ 


Ein Mensch, und das ist etwas, das wir 
auf der anderen Seite der Türen nur 
allzu gern vergessen, der nicht nur ir- 
gendwann in die Gesellschaft wieder ein- 
gegliedert werden soll, sondern früher 
auch ein Teil davon war. „Der Knast ist 
der Spiegel der Gesellschaft. Wieso sollte 
die Auseinandersetzung mit der eigenen 
Schuld hier wichtiger sein als draußen?“, 
fragt Dietmar Niesel. Für ihn bestehen 
noch zu viele Vorurteile, nicht nur über 
die Gefangenen, sondern auch über de- 
ren Situation. „Man müsste eigentlich 
mal jeden einsperren, damit er weiß, wie 
gut er lebt, draußen mit dieser Freiheit.“ 
Im Umgang mit den Insassen setzt er 
weniger auf Sicherheit, sondern mehr 
auf Respekt und Vertrauen. „Mit Sicher- 
heit und Kontrolle kriege ich nichts hin. 
Ich kann immer etwas verstecken.“ Das 
macht seine Arbeit zur Gratwan- 
derung - zwischen Personen 

auf der einen Seite, auf 
der anderen den 


Mechanismen eines Systems, dessen 
Grundanlage es ist, über Vorschriften 
und Überprüfbarkeit eine objektive Basis 
zu schaffen. 

Für Einzelne, das zeigen Geschichten 
wie die von Martin S. ganz deutlich, kann 
in diesem System kaum Platz sein. Fast 
die Hälfte seines Lebens hat er hinter 
Gittern verbracht, stolz erzählt er von 
seinem letzten Ausgang, von Alltäglich- 
keiten, die er gemeistert hat. Martin S. 
ist sich sicher, dass er bereit ist für die 
Welt da draußen - eine Welt, die sich in 
den letzten drei Jahrzehnten völlig ver- 
ändert hat. „33 Jahre“, sagt Dietmar Nie- 
sel leise. „Das kann man sich gar nicht 
vorstellen.“ Er selbst habe drei Töchter, 
erzählt der Gemeindereferent, die wären 
dann nicht da. „Nicht, dass man Leuten 
die Schuld nachlässt, das kann ich so- 
wieso nicht, das muss er vorm Herrgott 
selber ausmachen. Aber kann man nicht 
mal hier einen Schlussstrich ziehen? 
Jetzt reicht‘s?“ 

Nur: Wer zieht diesen Strich, und wer 
entscheidet über dessen Rechtfertigung? 
Es ist eine Frage, die nicht nur die Seel- 
sorge, sondern die Grundlegung des 
Justizvollzuges selbst betrifft. Denn ohne 
starre Vorschriften geht es auch nicht. 
„Gefängnisse muss es geben“, meint 
auch Dietmar Niesel, „wir haben im Mo- 
ment nichts anderes.“ Wo er Spielraum 
sieht, ist die Gestaltung des Vollzuges. 
„Den könnte man bedeutend mensch- 
licher machen, das steht für mich fest.“ 
Aber es besteht auch ein Umdenken. Seit 
die JVA vor einem Jahr eine neue Gefäng- 
nisleitung bekommen hat, wurde eine 
Leitbilddiskussion in Gange gebracht 
und die Frage nach dem Umgang mit 
den Gefangenen thematisiert. „Aber das 
ist eine Sache, die dauert noch ein paar 
Jahre.“ 

Es ist Abend geworden. Die Stachel- 
drahtgitter der JVA Tonna liegen im 
letzten Sonnenlicht, als Dietmar Niesel 
durch die Grünanlagen zum Ausgang 
geht. „Ohne Zäune wäre es hier schö- 
ner“, bemerkt er. oO 


* Die Namen der Insassen wurden 
geändert. 


Umweltschutz per App 


Die Umweltschäden, die China auf dem Weg zur Industrienation erlitten hat, sind enorm 
und das gesellschaftliche Bewusstsein fur diese eher gering. Ein Projekt der Universität 
Wuhan möchte das ändern und die Bevölkerung am Umweltschutz beteiligen. 


WeitBlick 





von Anne 


er Changjiang *:iz („langer 
Fluss“), hierzulande bekannt als 


der Jangtzekiang, ist der längs- 
te Fluss Asiens. Er entspringt im tibe- 
tischen Hochland und schlängelt sich 
von West nach Ost, bis er an der Welt- 
metropole Shanghai in den Indischen 
Ozean mündet. Dabei teilt er das Land 
in Nord- und Südchina und ist sowohl 
historisch als auch gegenwärtig von gro- 
ßer Bedeutung. In westlichen Ländern 
hat er seine Bekanntheit vor allem durch 
den Drei-Schluchten-Staudamm erlangt. 
Viele betrachten diesen Damm mit ge- 
mischten Gefühlen: Auf der einen Seite 
wurden für die Errichtung des Dammes 
tausende Menschen zwangsumgesiedelt 
und der Bau selbst hat die Leben vieler 
Arbeiter gefordert. Auf der anderen Sei- 
te ist er ein architektonisches Wunder, 
das dem Jangtzekiang hilft, wieder in 
sein Ökologisches Gleichgewicht zurück- 
zukehren. Fährt man heute auf einem 


der vielen Kreuzfahrtschiffe von Yichang 
nach Chonggqing durch die drei Schluch- 
ten, staunt man nicht schlecht über die 
Kulisse, die sich einem bietet: ein Zu- 
sammenspiel von grüner Berglandschaft, 
kurios geschichteten Gesteinswänden 
und dem grün-blauen Wasser, auf dem 
man ab und zu ein kleines Fischerboot 
entdeckt - nur Fische sieht man nicht. 


Abwasserkanal ohne Delfine 


Für Wuhan, Hauptstadt der Provinz 
Hubei inmitten der Großen Chinesischen 
Ebene, war und ist der Jangtzekiang 
eine Lebensader. Deshalb erschreckt es, 
dass der Fluss hier in seiner Farbe eher 
einem überdimensionierten Abwasserka- 
nal ähnelt. Wuhan liegt von der Quelle 
aus gesehen hinter dem Drei-Schluch- 
ten-Staudamm und somit nicht mehr 
in dem Gebiet, das durch den Bau des 
Dammes eine wesentliche Verbesserung 


der Wasserqualität erfahren hat. Im Ge- 
genteil, in Wuhan hört das Denken an die 
Natur auf und die Macht der Industrie 
wird offensichtlich. 

Nicht nur für Städte wie Wuhan ist der 
Jangtzekiang von immenser Bedeutung. 
Der Fluss ist auch die Heimat vieler 
Tiere, die unter den Belastungen der in- 
dustriellen Verschmutzung und den ver- 
alteten und zum Teil grausamen Fisch- 
fangmethoden stark leiden. Der Ba- 
ji-Delfin beispielsweise wurde bis 2006 
förmlich ausgerottet. Bisher überlebt 
haben die Indischen Schweinswale, aber 
auch ihre Zahl geht stark zurück. So 
wie der Baji-Delfin zählen die Indischen 
Schweinswale zu den wenigen Meeres- 
saugetieren, die sich an das Leben in 
Sußwassergewässern angepasst haben. 
Sie sind deshalb ein besonderer Teil 
des Fluss-Ökosystems. Preston Chang, 
der das Paarungsverhalten der Wale 
studiert, macht sich Gedanken darum, 
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welche fatalen Folgen ungebremstes 
wirtschaftliches Wachstum für die Um- 
welt haben kann. „Die Gründe für das 
Leiden der Schweinswale sind diesel- 
ben, die zum Aussterben des Baji-Delfins 
geführt haben: Durch die Wasserver- 
schmutzung und den illegalen Fischfang 
sind Nahrungsquellen knapp. Außerdem 
trägt die Wasserverschmutzung zu einer 
hohen Infektionsrate der Jungtiere bei“, 
schildert der angehende Meeresbiologe 
und äußert auch seine Sorge über die 
langfristigen gesundheitlichen Folgen 
für den Menschen. 

Bis in die 1950er Jahre war China, und 
insbesondere die Region des Jangtze- 
kiang, vorwiegend von einfacher land- 
wirtschaftlicher Nutzung geprägt. Auf 
dem Fluss fuhren hauptsächlich kleine- 
re Fischerboote und die Gefahr, die vom 
Fluss für die Menschen ausging, lag im 
Anstieg des Wasserpegels während der 
Monsunzeit und nicht im Grad der Ver- 
schmutzung. Mit dem „großen Sprung 
nach vorne“, einer Kampagne des - heu- 
te in Teilen der Bevölkerung immer noch 
verehrten - Staatspräsidenten Mao, 
wollte dieser China mit aller Macht in- 
dustrialisieren. Das Land sollte radikal 
umstrukturiert und der Rückstand zu 
großen Industrienationen der westli- 
chen Welt praktisch über Nacht aufge- 
holt werden. Die Kampagne endete in 
einer katastrophalen Hungersnot, die 





von 1960 bis 1962 das ganze Land er- 
fasste. Darüber hinaus starben tausende 
Arbeiter beim Bau oder beim Einsturz 
von beinahe fertiggestellten Staudäm- 
men. So forderte wirtschaftliches Wachs- 
tum Millionen Opfer. 

Unter Deng Xiaoping und den folgen- 
den Staatspräsidenten wird seit 1979 
die wirtschaftliche Liberalisierung vo- 
rangetrieben und China erlebt einen 
einzigartig stetigen wirtschaftlichen 
Aufschwung, der langsam bei der Be- 
völkerung ankommt - allerdings keines- 
falls gleichmäßig. In- und ausländische 
Unternehmen profitierten lange Zeit 
von niedrigen Rahmenkosten und nach- 
lässigen Umweltbestimmungen. Letzte- 
re führten zu einem laxen Umgang mit 
dem Ökosystem. Es scheint, als hätte der 
wirtschaftliche Erfolg einen signifikan- 
ten Teil der chinesischen Bevölkerung 
blind gemacht für ihre eigene Tradition 
des Lebens im Einklang mit der Umwelt. 
Chinas Regierung will, schenkt man 
den Erklärungen vom April 2014 Glau- 
ben, dass sich in puncto Umweltschutz 
etwas bewegt. Im Zuge des Besuchs von 
Deutschlands Wirtschaftsminister Sig- 
mar Gabriel wurden im Frühjahr viele 
Verträge hinsichtlich besserer Umwelt- 
technik in die Wege geleitet. In Shang- 
hai hört man, dass die abendliche Be- 
leuchtung des Businessviertels Pudong 
zu Zwecken des Umweltschutzes stark 


Schweinswal im Delfinarium: 
Hoffnung dank Smartphone-App? 


heruntergefahren wurde. Geht man je- 
doch durch Wuhans Straßen, Parks und 
am Flussufer entlang, klingen die Bemü- 
hungen fast wie leere Versprechungen. 
Abgesehen von ein paar Schildern, die 
mit poetischen Sprüchen, inklusive teil- 
weise amüsanter englischer Überset- 
zung, etwa dazu auffordern, Grünflächen 
sauber zu halten, scheint hier noch nichts 
vom Ökologischen Denken angekommen 
zu sein. Überraschend ist die Begeg- 
nung mit einem Amerikaner, der seit drei 
Jahren in Wuhan an der Universität 
arbeitet; er vermag die eher pessimisti- 
sche Sicht auf die Umweltschutzbemü- 
hungenin China etwas zu erhellen: Steve 
McClure berichtet von einem Pilotpro- 
jekt, das, wenn es funktioniert, vielleicht 
mehr Bewusstsein und Verantwortungs- 
gefühl in der Bevölkerung schaffen kann. 


Datensammlung statt Selfie 


Im Rahmen des Watershed Rehabilita- 
tion Project sollen Bürger in die Aufde- 
ckung von Umweltproblemen und von 
Fällen mutwilliger Verschmutzung mit 
einbezogen werden - ganz einfach per 
Smartphone. Das erfolgt durch ein GIS 
(Geo Information System), wie es zum 
Beispiel Google Maps und andere On- 
line-Kartenapplikationen nutzen. Das 
ist allerdings nur ein Bruchteil dessen, 
was mit GIS eigentlich möglich ist: Die 
Daten, die mithilfe des Systems gesam- 
melt werden können, fließen in Informa- 
tionsnetzwerke, die nicht nur in China, 
sondern auch in weiten Teilen der Erde 
genutzt werden, um unterschiedliche 
geologische Phänomene zu beobach- 
ten und zu analysieren. Die Universität 
Wuhan und das ihr zugehörige Unterneh- 
men GeoStar will die Zivilbevölkerung in 
die Informationssammlung mit einbezie- 


hen und hat deshalb in Kooperation mit 
Wuhan Changyuan Co. Ltd. ein partici- 
patory GIS (PGIS), also ein teilnehmen- 
des GIS, geschaffen. Der Schwerpunkt 
des 2006 gestarteten Pilotprojekts liegt 
auf der Beobachtung von Bodenero- 
sionen, die am Jangtzekiang und dem 
Pearl-River-Becken in Guangxi Folgen 
der starken Abholzung für die Industrie 
sind. Geografische Karten mit allen das 
Thema betreffende Informationen sind 
über eine Web-GIS-Plattform sowohl für 
Projektmanager und offizielle Beamte 
als auch für Landwirte und interessierte 
Privatpersonen zugänglich - auch mobil. 
Die Nutzer können damit die aktuells- 
ten Daten für die betreffende Region 
einsehen und darüber hinaus Verände- 
rungen, etwa zur Bodenbeschaffenheit, 
melden. Die Meldungen werden dann 
von Spezialisten ausgewertet, überprüft 
und die neuen Daten eingepflegt, alles 
im Zeichen der Transparenz - soweit 
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die Theorie. Ob es in der Praxis, losge- 
löst von Einzelprojekten, funktionieren 
wird, bleibt abzuwarten. Steve McClure 
berichtet, das Pilotprojekt sei bereits ein 
Erfolg und er sei fest davon überzeugt, 
dass es sich, wenn langfristig angelegt, 
auch auf weitere Bereiche übertragen 
ließe. 

Erfolgspotenzial ist vorhanden, da min- 
destens zwei Grundvoraussetzungen 
gegeben sind: Erstens besitzt so gut wie 
jede junge Person ein Smartphone, hat 
dieses immer griffbereit, und an Begeis- 
terung, Bilder zu posten, fehlt es auch 
nicht. Zweitens wird das PGIS von der 
Regierung finanziell und inhaltlich un- 
terstützt. Diese Unterstützung ist ent- 
scheidend, denn anders als in Europa 
können solche Projekte in China nur 
marginal von Nichtregierungsorganisa- 
tionen vorangetrieben werden. NGOs 
haben in China, wenn überhaupt, nur 
einen sehr geringen Einfluss auf das 
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politische und öffentliche Geschehen; 
außerdem ist es für sie schwierig, die 
Zivilbevölkerung davon zu überzeu- 
gen, dass wirtschaftlicher Erfolg nicht 
zu Lasten der Umwelt gehen darf. „Die 
Mehrheit der chinesischen Bevölkerung 
ist nicht reich genug, um sich für gesell- 
schaftliche Dinge einzusetzen oder sie 
denken einfach, es wäre nicht ihre Ange- 
legenheit“, sagt Preston Chang mit Blick 
auf die Schweinswale, die im Delfinari- 
um durch das Becken flitzen. „Working 
hard for a better future“ ist ein Satz, 
den Chinesen von ihren Eltern mit auf 
den Weg bekommen. Für viele bedeutet 
das vor allem, mehr Geld zu verdienen, 
um die eigenen Kinder auf gute Schulen 
schicken zu können oder ein teures Auto 
als Statussymbol zu fahren. Für Preston 
Chang bedeutet eine bessere Zukunft als 
Einzelner und als Gesellschaft wieder 
den Weg zum Leben im Einklang mit der 
Natur zu finden. = 
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„Eine völlig andere Kontrollrealität“ 


Boulevardmedien sprechen gerne über „kriminelle Ausländer“ - und schweigen über 
Faktoren und Kontext. Strafvollzugsexperte Joachim Walter spricht uber das höhere 
Risiko von Ausländern, angezeigt zu werden und Vorurteile im deutschen Justizsystem. 





unique: Herr Walter, sind Ausländer häufiger strafrecht- 
lich auffällig als Deutsche - oder werden sie nur stärker 
juristisch verfolgt? 

Joachim Walter: Ausländer, also Menschen ohne deutschen 
Pass, aber auch andere Menschen mit Migrationshintergrund, 
sind am ‚high end‘ des Kriminalisierungsprozesses, nämlich 
im Strafvollzug, gegenüber den Deutschen um das Zwei- bis 
Dreifache überrepräsentiert. Allerdings sind weder die Staats- 
angehörigkeit - der fehlende deutsche Pass - noch die Zuwan- 
derereigenschaft kriminogene Faktoren. Insofern macht die 
gängige Rede von der „Ausländerkriminalität“ wenig Sinn. 
Wer sich über die Europa-Brücke in Kehl nach Frankreich be- 
gibt, ist dort Ausländer, und wenn er bleibt, Zuwanderer. Ist er 
danach nun mehr oder weniger kriminell? 

Nach den vorliegenden wissenschaftlichen Erkenntnissen 
dürften die Gründe für die überdurchschnittlich häufige Verur- 
teilung und Inhaftierung von Menschen mit Migrationshinter- 
grund weniger darin liegen, dass diese von vorn herein mehr 
oder schwerere Straftaten begehen als andere. Sie dürften 
vielmehr in unterschiedlichen Lebenslagen und daraus teilwei- 
se resultierend unterschiedlichem Verhalten, in unterprivile- 
giertem rechtlichen Status und unterschiedlicher Behandlung 
durch das Recht und die Strafverfolgungsorgane zu finden 
sein. Für Zuwanderer besteht von vorn herein ein erhöhtes 
Kriminalisierungsrisiko, weil sie in einer völlig anderen Kont- 
rollrealität leben als die alteingesessenen Deutschen. Und sind 
sie erst einmal in die Mühlen der Strafverfolgung geraten, ist 
ihr Risiko, zu Freiheitsentzug verurteilt zu werden, etwa dop- 
pelt so hoch wie das der Einheimischen. 


Stichwort ‚Unterschiede‘: Sind Ihrer Meinung nach für 
die Ungleichbehandlung der Zuwanderer eher äußerli- 
che Merkmale wie Hautfarbe oder Sprache entscheidend 
oder der differente Rechtsstatus? 

Beides dürfte eine Rolle spielen: Dunkle Hautfarbe, das Tragen 
fremdartiger Kleidung wie Kaftan oder Kopftuch, ungewohn- 


Joachim Walter 


Jahrgang 1944, Dr. iur., ist Leitender Regierungsdirektor 
a.D. und war von 1989 bis 2009 Leiter der Jugendstrafanstalt 
Adelsheim. 





te Begrüßungs- und Umgangsformen können zu erhöhter Auf- 
fälligkeit und Kontrolle durch die Polizei oder Hausdetektive 
in Kaufhäusern führen oder Anzeigen durch die Bevölkerung 
wahrscheinlicher machen. Der rechtliche Status von Nicht- 
deutschen ist erheblich schlechter als derjenige von Deutschen 
- wobei dies für Einwanderer aus EU-Ländern zu relativieren 
ist. Jedenfalls gilt für Zuwanderer ohne deutschen Pass eine 
große Zahl spezieller Rechtsvorschriften wie das Auslän- 
derrecht, das Asylverfahrensgesetz; im Recht der Untersu- 
chungshaft gilt die bei einem Zuwanderer meistens gegebene 
Möglichkeit der Flucht ins Ausland als klassischer Haftgrund. 


Finen Hauptgrund für die überproportionale Inhaftie- 
rung sehen Sie in den Lebenssituationen der Zuwande- 
rer, aber auch in abweichenden Verhaltensweisen. Was 
ist damit gemeint? 

Viele Zuwanderer, zum Teil auch noch ihre in Deutschland auf- 
gewachsenen Abkömmlinge, haben einen kulturellen Hinter- 
grund, der sich vom hierzulande üblichen stark unterscheidet. 
Dabei geht es um in ihrem Herkunftsland erlernte Verhaltens- 
weisen, die dort nicht abweichend, sondern üblich, funktional 
oder sogar lebensnotwendig waren, es aber in Deutschland 
nicht sind. Das beginnt bei dem in einem dicht besiedelten Land 
nicht erlaubten Feuermachen im Freien oder dem Fischen in Öf- 
fentlichen Gewässern und endet bei rituellen Geboten wie dem 
Schächten von Schlachttieren, aber auch bei hier abgelehnten 
Verhaltensweisen wie dem Einsatz körperlicher Gewalt. Was 
freilich am deutlichsten vom Durchschnitt der hiesigen Bevöl- 
kerung abweicht, sind die sozio-ökonomischen Bedingungen, 
unter denen Zuwanderer leben: erheblich schlechtere Einkom- 
mensverhältnisse, Arbeitslosigkeit, ungünstige Wohnverhält- 
nisse, bei den Jugendlichen schlechtere Schul-, Bildungs- und 
Berufssituation. Menschen mit Migrationshintergrund sind in 
Deutschland weitaus stärker von Armut betroffen als einheimi- 
sche Deutsche. Dies führt im Übrigen dazu, dass sie erheblich 
leichter als andere Opfer von Straftaten wie Betrug, Wucher 
und sexueller Nötigung bzw. Ausbeutung werden. 


Studien belegen, dass Angehörige von Minderheiten 
überdurchschnittlich häufig von der Mehrheitsbevölke- 
rung angezeigt werden. Wie lässt sich das erklären? 

Das ist das Ergebnis von Untersuchungen zur Frage des Anzei- 
gerisikos: Die erhöhte Wahrscheinlichkeit, als Nichtdeutscher 
angezeigt zu werden, wurde in nahezu allen Studien bestätigt, 
allerdings je nach Nationalität in unterschiedlichem Maße. Da- 


bei muss man wissen, dass rund 90 Prozent aller Straftaten der 
Polizei durch Anzeigen aus der Bevölkerung oder von Behörden 
und nicht aus eigener proaktiver Tätigkeit bekannt werden. 
Dass Fremde nach allen Untersuchungen ein höheres Anzeige- 
risiko tragen als Einheimische, ist wenig überraschend. Wahr- 
scheinlich geht alle Vorurteils- und Stereotypbildung auf das 
Grundphänomen des Ethnozentrismus zurück, also das Bedürf- 
nis von Gruppen, ihr Verhalten kollektiv von Fremden abzu- 
setzen. Und die Stereotypisierung von Gruppen nimmt noch 
weiter zu, wenn Menschen Angst haben. 


Welchen Einfluss haben Ausländer- oder Sozialbehörden, 
wenn es um strafrechtliche Verfolgung von Migranten 
geht? 

Das ist bisher kaum untersucht, sollte aber nicht unterschätzt 
werden. Denn die für Zuwanderer wegen der erforderlichen 
Aufenthaltserlaubnis und zur Erlangung zustehender Unter- 
stützungsleistungen nötigen und recht häufigen Behördengän- 
ge implizieren auch Kontrollen durch die Ämter, zumal diese 
die tatsächlichen und rechtlichen Voraussetzungen für die 
Erlaubnisse oder Leistungen zu prüfen haben. 


Von den Massenmedien werden Migranten - vor allem 
‚gewaltbereite jugendliche Ausländer’ - oft zur Gefahr 
stilisiert. Kann man eine Rückwirkung dieses Medienbil- 
des auf die Akteure in Polizei und Justiz feststellen? 
Eigentlich leicht erkennbar handelt es sich dabei um mediale 
Kampagnen, die einige spektakuläre Einzelfälle immer wieder 
ausschlachten. Dabei wird meist noch nicht einmal der Ver- 
such unternommen, dies mit der statistisch dokumentierten 
Wirklichkeit abzugleichen, die seit längerem einen Rückgang 
der Jugendkriminalität und der Jugendgewalt zeigt. Gerade 
Jugendliche mit Migrationshintergrund, die meist als Beispiel 
herhalten müssen, sind in Wahrheit oft eher Opfer: Im Kontext 
ihres Aufwachsens im Herkunftsland und der Flucht aus dem- 
selben - und ein zweites Mal bei uns, wo sie nicht selten von 
erwachsenen Landsleuten, Angehörigen oder Dealern ausge- 
beutet werden. 

Auch auf Polizisten, Richter und Staatsanwälte werden Medi- 
endarstellungen Auswirkungen haben, obgleich ihnen - im Ge- 
gensatz zum Normalbürger - in ihrem Berufsfeld Primärerfah- 
rungen mit Kriminalität und Straftätern zugänglich sind. Aller- 
dings führt das nicht selten zu einer Perspektivenverengung, 
denn Staatsanwälte und Strafrichter haben es nur selten mit 
gesetzestreuen Bürgern zu tun, was ihr Welt- und Menschen- 
bild negativ beeinflussen kann. Ein Kriminologe ging so weit, 
Richter in diesem Zusammenhang als die „Angstbarometer der 
Gesellschaft“ zu bezeichnen. 


Verdacht - Anzeige - Anklage - Verurteilung: Lässt sich 
zeigen, an welchem Punkt des Verfahrens die größten 
Unterschiede zwischen einheimischen und ausländi- 
schen Personen gemacht werden? 

Leider ist bisher nicht umfassend untersucht, in welchen der 
verschiedenen Stadien des Strafverfahrens die Überrepräsen- 


tation von Zuwanderern steigt oder sinkt. Gut erforscht ist, 
dass bereits auf der Ebene der Anzeigeerstattung, allerdings 
unterschiedlich je nach nationaler Herkunft, eine Überreprä- 
sentation von Nichtdeutschen festzustellen ist. Gegen sie wird 
schneller und auch schon wegen Bagatellen Anzeige erstattet. 
Einige Forschungsergebnisse zeigen, dass auf der Ebene der 
Staatsanwaltschaft mittels des Instruments der Einstellung des 
Verfahrens eine gewisse Reduzierung der Überrepräsentation 
von Personen ohne deutschen Pass eintritt. Nach erfolgter An- 
klage und Verurteilung scheint sich dies wieder zu Ungunsten 
der Zuwanderer zu ändern. 


Gab es seit der Aufdeckung der NSU-Morde Ihrer Mei- 
nung nach ein Umdenken bei der Polizei oder Justiz im 
Bereich Verdacht und Anzeige? 

Nach meiner Wahrnehmung hat in Folge des NSU-Desasters 
sowohl die Aufmerksamkeit als auch die Nachdenklichkeit be- 
züglich mancher stereotyper Vorannahmen bezüglich der Men- 
schen mit Migrationshintergrund durchaus zugenommen. Eine 
nachhaltig veränderte Praxis der Verdachtsgewinnung - im 
Wissen um den Einfluss von Anzeigeraten auf das Kriminali- 
täatsaufkommen -, der Alltagsroutinen der Fallbearbeitung und 
schließlich der Sanktionspraxis dürfte aber allenfalls mittel- 
oder langfristig zu erwarten sein. 


Wie wird das Thema in der juristischen Fachwelt, aber 
auch in Behörden im weiteren Sinne diskutiert und 
reflektiert? 

Soweit ich es beurteilen kann, wird das Thema bei der 
Polizei durchaus diskutiert, wobei dieser Prozess gerade erst 
begonnen hat. Dasselbe gilt für die Strafrechtswissenschaft. 
Bei den Staatsanwälten könnte eine kritische Nachdenklich- 
keit dadurch relativiert sein, dass diese sich in den allermeis- 
ten Fällen auf die Ermittlungen der Polizei verlassen und nur 
selten, wie es das Gesetz eigentlich vorsieht, die Ermittlungen 
selbst leiten. Hinzu kommt das überkommene Selbstbild vieler 
Staatsanwaltschaften als der ‚objektivsten Behörde der Welt‘, 
welches Selbstkritik nicht gerade fördert. 

Was die Strafjustiz insgesamt anbelangt, wird eine Reflexion 
versteckter oder unbewusster Stereotypen und Alltagstheori- 
en in dem Maße gelingen, in dem Richter und Staatsanwälte 
die Bedeutung ihres eigenen subjektiven Vorverständnisses 
bei der Rechtsfindung erkennen, die lieb gewordene Vorstel- 
lung ihrer Neutralität relativieren und sich zur Existenz unver- 
meidlicher Vorurteile auch in der eigenen Person bekennen. 


Herr Dr. Walter, wir danken Ihnen für das Gespräch! 


Das Interview führte Frank. 


Das komplette Interview findet ihr auf 
unique-online.de 
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Verhungern oder sowjetisch werden 


Anfang der 1930er Jahre löste die sowjetische Agrarpolitik eine verheerende Hungersnot 
in Kasachstan aus. In Stalins Nomaden schildert der Historiker Robert Kindler die Ereig- 
nisse und ihre Ursachen. Mit der unique spricht er über kasachische Geschichtspolitik. 





von David 





uf den Straßen sind Leute, viele 
A sransens Menschen. Sie sind 

nicht in der Lage zu laufen und 
bewegen sich auf allen vieren. Lang- 
sam, mit letzter Kraft. Wir bewegen uns 
durch sie hindurch. Als wir den Fluss 
erreichen, muss man über mehrere Lei- 
chen steigen.“ Diese Erinnerung des 
Schriftstellers Gafu Kairbekov klingt 
wie ein makabrer Alptraum. Doch in den 
Hungersnotgebieten der frühen Sowjet- 
union war das Geschilderte Alltag: Al- 
lein in Kasachstan starben in den 1930er 
Jahren anderthalb Millionen Menschen, 
etwa ein Drittel der Bevölkerung, an 
Hunger. Mit den Ursachen dieser Hun- 
gersnot und dem Aufbau sowjetischer 
Herrschaft in der Steppe beschäftigt sich 
der Historiker Robert Kindler in seinem 
Buch Stalins Nomaden. 
In Zentralasien trafen die Bolschewiki 
auf eine islamisch geprägte, in Klans or- 
ganisierte Gesellschaft von Vieh-Noma- 
den und merkten rasch, dass sowjetische 
Herrschaft in der damaligen kasachi- 


schen Hauptstadt Alma-Ata anders aus- 
sehen würde als in Moskau. 

Wie in der gesamten Sowjetunion sollte 
auch in Kasachstan ab 1928 die Land- 
wirtschaft kollektiviert und von Bauern 
Getreide eingetrieben werden - doch 
statt Getreidebauern gab es nur Vieh-No- 
maden. Diesen Widerspruch mussten 
die Kasachen selbst lösen, indem sie ihr 
Vieh verkauften, um das nötige Getreide 
für die Erfüllung der Abgabequoten zu 
kaufen. In kürzester Zeit wurde fast der 
komplette Viehbestand Kasachstans ver- 
nichtet und damit auch die Lebensgrund- 
lage der Nomaden. 

1932 brach die Wirtschaft unter dem 
Druck der stalinistischen Politik schließ- 
lich zusammen. Brutale Aufstände, De- 
portationen, Vertreibungen sowie Mas- 
senfluchten bildeten den Hintergrund 
für die aufziehende Hungersnot. Die 
Sowjetherrschaft hatte die Katastrophe 
ausgelöst - sie beendete sie dann auch: 
Ressourcen wurden zur Versorgung der 
Hungernden umgeleitet, Vieheinkäufe in 


China milderten den Mangel teilweise, 
die Getreideabgabepflicht wurde aus- 
gesetzt. 

Die Hungersnot hatte die sozialen Netz- 
werke der Nomaden vernichtet, die nun- 
mehr verelendet in Kolchosen lebten. 
Nicht nur verrohte sie gleichermaßen 
die Hungernden und Nichthungern- 
den - Morde durch Kannibalen und das 
Lynchen durch Bessersituierte gehörten 
zum Alltag. Die Krise stärkte auch die 
Sowjetherrschaft in Kasachstan: „Die 
Menschen konnten sich den Institutionen 
und Strukturen des sowjetischen Staa- 
tes nicht mehr entziehen. Kooperation 
entschied über Leben und Tod. Insofern 
sowjetisierte die Hungersnot die kasachi- 
sche Gesellschaft“, führt Robert Kindler 
aus: „Sie war zu gleichen Teilen Bedin- 
gung und Instrument bolschewistischer 
Herrschaftsdurchsetzung in der Steppe.“ 
Die billigend in Kauf genommene Hun- 
gersnot war die logische Folge dessen, 
was Kindler als Essenz frühsowjetischer 
Herrschaft benennt: Konflikte schüren 
und eskalieren lassen. „Die Bolschewiki 
glaubten an die Kraft der Krise“, so der 
Historiker. Sie ließ Freunde und Fein- 
de scheinbar deutlich sichtbar werden: 
Erstere konnten an die Macht gebun- 
den, letztere vernichtet werden. Bis zur 
nächsten Eskalation - etwa dem „Großen 
Terror“ 1936 bis 1938. 

Kindler schreibt in Stalins Nomaden kei- 
ne Geschichte einseitiger, russisch-kasa- 
chischer Unterwerfung. Vielmehr zeigt 
er auf, wie viele Kasachen auch die po- 
litischen und sozialen Chancen nutzten, 
die ihnen das Regime anbot und so zu 
den - oft eigenwilligen - Exekutoren der 
Sowjetmacht vor Ort wurden: „Die Kol- 
lektivierung war >>Weiter auf Seite 22 


unique: Herr Kindler, wurde die Hungersnot in Kasachs- 
tan in den 1950er Jahren im Zuge der Entstalinisierung 
thematisiert? 

Robert Kindler: Nur zwischen den Zeilen. In der sowjetischen 
Geschichtswissenschaft konnten unter Chruschtschow Ende 
der 1950er und Anfang der 1960er Jahren Dinge geschrieben 
werden, die zuvor undenkbar waren. Insbesondere in Arbeiten 
über die Kollektivierung der sowjetischen Landwirtschaft und 
zur Agrargeschichte fanden sich nun verklausulierte Hinweise 
darauf, dass es zu ‚Problemen‘ beim Kolchosaufbau gekommen 
sei und vereinzelte ‚Übertreibungen‘ lokaler Kader zu erheb- 
lichen Schwierigkeiten geführt hätten. Wesentlich konkreter 
wurden auch die Texte der Tauwetterzeit nicht. Allerdings war 
dies auch nicht nötig, da die Leser dieser Publikationen die 
Ereignisse vielfach noch aus eigener Anschauung kannten. 


Gibt es im heutigen autoritären Kasachstan ein Meis- 
ternarrativ über die Verbrechen der stalinistischen Ära? 
Die politische Elite um den kasachischen Präsidenten Nur- 
sultan Nasarbajew hat ein Interesse daran, eine bestimmte 
Interpretation der stalinistischen Vergangenheit durchzuset- 
zen. Dabei stehen drei Punkte im Zentrum: Erstens wird die 
alleinige Verantwortung für die stalinistischen Verbrechen ei- 
ner kleinen Gruppe von bolschewistischen Führern um Stalin 
und den kasachischen Parteichef Goloschtschekin angelastet. 
Über die Verstrickungen von Mitläufern und Funktionären auf 
der mittleren und unteren Ebene wird der Mantel des Schwei- 
gens gebreitet. Zweitens steht die offizielle kasachische Er- 
innerungspolitik im Zeichen des Ausgleichs unterschiedlicher 
Repressionserfahrungen. Deportationen, Massenterror und 
Hunger werden als Teile eines alle Gruppen der multiethni- 
schen Bevölkerung Kasachstans betreffenden Erbes gedeutet. 
Und deshalb konzentriert sich die Debatte drittens vor allem 
auf die Opfer von Terror und Hunger, deren Leid als „Tragö- 
die“ bezeichnet wird. Mit dieser Linie sollen einerseits mög- 
liche Konflikte innerhalb der kasachischen Bevölkerung be- 
friedet und andererseits Spannungen mit Russland vermieden 
werden. 


Wie werden die Hungersnot und überhaupt die frühe 
Sowjet-Ära in den Schulen thematisiert? 

Wie in anderen autoritär regierten Staaten auch ist der 
Geschichtsunterricht in Kasachstan ein Ort der Vermittlung 
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offizieller Narrative. Deshalb wird die Hungersnot im Sinne 
der offiziellen Meistererzählung thematisiert. Interessant 
dabei ist, dass die Verbrechen des Stalinismus - nicht nur in 
den Schulen - stets im Kontext eines erfolgreichen Moderni- 
sierungsprojekts stehen. In der Sowjetunion sei Kasachstan 
von einem rückständigen und agrarisch geprägten Land zu 
einem modernen Industriestaat geworden. Während jedoch 
die Verantwortung für die „negativen“ Seiten der Geschichte 
externalisiert wird, werden die Ursachen für die vermeintliche 
Erfolgsgeschichte in erster Linie im Inneren verortet. Es seien 
die Einwohner Kasachstans gewesen, denen der Aufschwung 
der Sowjetzeit zu verdanken sei. Dass Terror und Moderne 
zwei Seiten einer Medaille waren, wird hingegen kaum the- 
matisiert. 


Forschen kasachische Historiker zur Geschichte der sta- 
linistischen Verbrechen und der Hungersnot? Wird ihre 
Arbeit in der Bevölkerung wahrgenommen? 

Selbstverständlich arbeiten kasachische Historiker über die- 
se Themen. Sie richten sich dabei zumeist nach politischen 
Vorgaben. Ausnahmen gibt es. Doch diese Historiker lehren 
und forschen meist in der Provinz, weitab der beiden akade- 
mischen Zentren Almaty und Astana. Grundsätzlich ist es so, 
dass das allgemeine Interesse in der kasachischen Öffentlich- 
keit für historische Themen eher begrenzt ist; zumal, wenn 
es „problematische“ Episoden der eigenen Geschichte betrifft. 


Setzen die Kasachen ‚ihre‘ Geschichte in Beziehung zur 
Hungersnot in der Ukraine? Und umgekehrt: Wird in der 
Ukraine die Hungersnot in Kasachstan thematisiert? 
Die Geschichte des Hungers in Kasachstan bleibt ohne den 
Verweis auf den gesamtsowjetischen Kontext unverständlich. 
Dennoch spielt die Katastrophe in der Ukraine scheinbar we- 
der in den Arbeiten kasachischer Historiker noch in den Ein- 
lassungen von Politikern eine wichtige Rolle. Tatsächlich aber 
ist der ukrainische Fall als Mahnung stets präsent, denn die 
mittlerweile seit Jahrzehnten schwelende Debatte zwischen 
der Ukraine und Russland über Gründe und Interpretation 
des ‚Holodomor‘ hat das Verhältnis beider Staaten stets über- 
schattet. In Kasachstan tut man alles dafür, dass es nicht zu 
ähnlichen Konflikten mit dem mächtigen Nachbarn kommt. 
Für die ukrainische Debatte ist der Verweis auf den Hungerin 
Kasachstan tendenziell problematisch, denn wenn es auch in 
anderen Regionen der Sowjetunion zu vergleichbaren Katast- 
rophen kam, wie lässt sich dann das Argument von der geziel- 
ten Vernichtung der Ukrainer noch aufrecht erhalten? 


Herr Kindler, wir danken Ihnen für das Gespräch! 


Das Interview führte David. 
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nicht nur ein Krieg des Staates gegen 
sein Volk; das Volk bekämpfte sich auch 
selbst.“ Das bewusst geschürte Chaos 
aus Hunger und Terror zerstörte (auch) 
in Kasachstan die Möglichkeit, zwischen 
Tätern und Opfern klar unterscheiden zu 
können, was bis heute noch nachwirkt. 

Kindler hält angenehmerweise keine 
einfachen Antworten auf komplexe Fra- 


gen bereit. Sein brillant geschriebenes 
Buch ist allerdings kaum für Leser ohne 
Kenntnisse frühsowjetischer Geschichte 
geeignet. Wer zum Beispiel den Begriff 
‚korenizacija‘ oder die Forschungsthese 
‚speaking Bolshevik‘ nicht kennt, dürf- 
te es bisweilen schwierig finden, den 
Ausführungen zu folgen. Für Leser mit 
Vorwissen bietet Stalins Nomaden jedoch 
eine so faszinierende wie erschreckende 


Untersuchung über die Etablierung sow- 
jetischer Herrschaft in Zentralasien. DO 
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„Grande nation“ - petite prison 


Prekäre Haftbedingungen sind nicht nur ein Problem entlegener Diktaturen. Ein Blick 
in französische Gefängnisse offenbart gravierende Verletzungen europäischer Normen. 





von Anna Franziska Eckslager 


enn das Stichwort „schlech- 
te Haftbedingungen“ fällt, 
denkt man unweigerlich an 


die üblichen Verdächtigen. Da wären 
zum einen die USA, deren Militärge- 
fangnis Guantanamo als Paradebeispiel 
für menschenunwürdige Haftumstände 
gilt. Auch die Foltervorwürfe aus chine- 
sischen Gefängnissen sind hinlänglich 
bekannt. Das Stichwort Europa fällt in 
diesem Kontext eher selten. Sind europä- 
ische Gefängnisse wirklich um so vieles 
besser, oder hören wir einfach weniger 
aus unseren unmittelbaren Nachbarlän- 
dern? Tatsächlich bildet auch der euro- 
päische Strafvollzug keine Ausnahme, 
wenn es um Haftbedingungen geht. 
Frankreich etwa fällt nicht durch Aufse- 
hen erregende Verbrechen auf, sondern 
schlicht und einfach durch die Überbele- 
gung der Gefängnisse. 

Französische Haftanstalten lassen sich 
in zwei Kategorien einteilen. Zum einen 
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die maison d’arret, zu deutsch ‚Arrest- 
häuser’, die für Verdächtige in Untersu- 
chungshaft vorgesehen sind sowie für 
Straftäter, die eine Strafe von weniger 
als einem Jahr zu verbüßen haben. Die 
etablissements pourpeines (Strafvoll- 
zugsanstalten) dagegen beherbergen 
Verurteilte ab einer Freiheitsstrafe von 
einem Jahr oder länger. Zu dieser Kate- 
gorie gehören die centre de detention 
(‚Haftzentren‘) sowie die maison centrale 
(‚Zentralhäuser‘). Anders als bei norma- 
len Gefängnissen, handelt es sich bei den 
maison centrale um Hochsicherheitsge- 
fangnisse. 

Laut eines Informationsschreibens der 
britischen Organisation Prisoners A- 
broad unterscheidet sich die Bele- 
gungssituation zwischen den Gefängni- 
sarten wesentlich. Während sich in den 
Untersuchungsanstalten oft drei bis vier 
Häftlinge eine Zelle teilen, haben in den 
Vollzugsanstalten die Insassen in der 
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Regel eigene Zellen - zumindest nach 
Plan. 


Zellen ohne Toilette 


Tatsächlich ist die Lage erheblich prekä- 
rer. Schon 2009 prangerte Amnesty In- 
ternational die unhaltbaren Zustände an, 
denen sich nicht nur Häftlinge, sondern 
auch Vollzugsbeamte gegenüber sahen. 
So waren laut dem französischen Justiz- 
ministerium 138 von 234 Gefängnissen 
überbelegt, darunter 15, die sogar dop- 
pelt so viele Insassen beherbergten wie 
eigentlich vorgesehen. 

Seither hat sich die Lage nicht gebessert: 
Insgesamt beherbergten französische 
Haftanstalten 2013 rund 68.000 Insas- 
sen - bei einer Aufnahmekapazität von 
nur 57.000. 

Dies lässt sich nur zum Teil auf die stei- 
gende Kriminalitätsrate zurückführen. 
Auch die Gesetzgebung hat ihren Anteil 
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an der prekären Lage: In Frankreich gibt 
es kaum gesetzliche Alternativen zum 
Freiheitsentzug, was einen hohen Anteil 
an Untersuchungshäftlingen verursacht. 
Dass die Überfüllung und die damit 
verbundenen Probleme ausgerechnet in 
den Untersuchungshaftanstalten so groß 
sind, wo für ein Viertel der Insassen die 
Unschuldsvermutung noch gilt, kann da- 
her nur als grotesk bezeichnet werden. 
Verschärft wird die Lage zudem durch 
die unter Nicolas Sarkozy erfolgte Ein- 
führung einer Mindeststrafe bei Wieder- 
holungstaten. Seither liegt diese bei ei- 
nem Jahr; davon abzuweichen erfordert 
eine gesondert dargelegte Begründung 
- die den Richter Zeit kostet und darum 
so gut wie nie erarbeitet wird. Dadurch 
steigt die Zahl der Insassen zusätzlich. 
Mittlerweile mehren sich Stimmen, die 
eine Abschaffung der Mindeststrafe for- 
dern - bislang vergeblich. 

2006 brachte der Europarat eine Emp- 
fehlung heraus, die sich mit den europäi- 
schen Haftregeln befasste. Darin wurden 
für Haftzentren allgemeine Richtlinien 
aufgestellt, die die Inhaftierung struk- 
turieren sollten. Es wurden vor allem 
grundlegende Normen festgelegt, wie 
die Unterbringung der Strafgefangenen 
und die Ausstattung der Hygieneeinrich- 
tungen. So müssen Häftlinge etwa nachts 
in Einzelzellen untergebracht werden, 
sodass ihnen ein Mindestmaß an Privat- 
sphäre ermöglicht wird. Der Unterbrin- 
gung in einer Gemeinschaftszelle soll die 
Zustimmung der betroffenen Häftlinge 
vorausgehen. Angesichts des Ausmaßes 
der Überbelegung in Frankreich scheint 
es jedoch unwahrscheinlich, dass diese 
Vorgaben in jedem Fall erfüllt wurden. 
Die Folgen der bestehenden Verhältnisse 
dagegen sind dramatisch und ziehen wei- 
tere Verletzungen der Europarat-Emp- 
fehlungen nach sich. Von Unterrichtssä- 
len über Arbeitsplätze in den Werkstätten 
bis zu sanitären Einrichtungen - oft fehlt 
es am Notwendigsten. Viele Gefängnisse 
sind für ihre Hygienemängel bekannt. 
Anders als gefordert verfügen nicht ein- 
mal alle Zellen über eine Toilette. Und 
wenn, sind diese manchmal nur durch 
kniehohe Mauern vom Rest der Zelle 
getrennt. Bei der Mehrfachbelegung 
stellt dies einen Eingriff in die Privat- 


sphäre dar, der vom Europarat verurteilt 
wird. 

Das Untersuchungsgefängnis Gradig- 
nan weist die Probleme französischer 
Gefängnisse besonders geballt auf: Mit 
855 Häftlingen bei offiziell nur 411 Plät- 
zen war dieses Untersuchungsgefängnis 
2009 um mehr als das Doppelte überbe- 
legt. In den neun Quadratmeter großen 
Zellen schliefen häufig zwei Insassen in 
Etagenbetten, teilweise sogar ein dritter 
auf einer Matratze auf dem Boden. Doch 
an der Spitze standen sieben Zellen, de- 
ren 16 Quadratmeter sich jeweils sechs 
Häftlinge teilen mussten - abzüglich 
Platz für Waschecke, Toilette und Betten. 
Für 80 Insassen gab es gerade einmal 
sechs Duschköpfe. Zudem fehlten allein 
in Gradignan etwa 30 Vollzugsbeamte, 
um der Lage Herr zu werden. 


Langeweile und Selbstmord 


Auch in anderen Gefängnissen herrscht 
chronischer Personalmangel. Die Bil- 
dungs- und Arbeitsangebote der Einrich- 
tungen können von den Insassen zum Teil 
nicht wahrgenommen werden, weil es 
niemanden gibt, der sie dorthin geleiten 
könnte. Das Fehlen der Beschäftigungs- 
möglichkeiten, die eigentlich in den eu- 
ropäischen Haftregeln gefordert werden, 
führt bei den Häftlingen zu Langeweile 
und Spannungen, die durch die Überfül- 
lung verstärkt werden. Dadurch wächst 
auch die Gefahr von Sicherheitslücken in 
den Anstalten. 


Suizidrate pro 10.000 Gefangene 
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Unter dem hohen psychologischen 
Druck, der durch die Überfüllung der 
Anstalten noch gefördert wird, brechen 
viele Häftlinge zusammen. Vor allem 
die Insassen in Untersuchungshaft sind 
dabei verletzlich. Laut der New Yorker 
NGO Humanity in Action begeht etwa 
ein Viertel aller französischen Häftlinge 
einen Suizidversuch - innerhalb von nur 
48 Stunden nach der Inhaftierung. Mit 
einer Selbstmordrate von 15,5 pro 10.000 
Insassen - die erfolglosen Versuche nicht 
mitgerechnet - nehmen französische Ge- 
fangnisse einen traurigen Spitzenplatz in 
Europa ein. 

Angesichts der finanziellen Lage Frank- 
reichs ist mit einer schnellen Lösung 
kaum zu rechnen. Weder für die Ein- 
stellung weiterer Beamter noch für die 
notwendigen Renovierungsarbeiten ist 
Geld da. Es werden zwar neue Gefäng- 
nisse gebaut, doch ob ihre Zahl ausrei- 
chen wird, ist fraglich, besonders ange- 
sichts der Tatsache, dass diese Politik 
schon in der Vergangenheit gescheitert 
ist. Schließlich versuchte Frankreich 
bereits in den 1980er Jahren mit dem 
Neubau von 13.000 Plätzen der Überfül- 
lung Herr zu werden. Heute wirkt dieses 
Vorhaben nicht nur unterdimensioniert, 
die Überbelegung entwickelte sich auch 
noch parallel zu den Neubauten. Letzt- 
endlich wird das Problem der Überbele- 
gung auch eine Reform der bestehenden 
Gesetzgebung erfordern. Doch ob es 
dazu kommt und wie sie aussehen könn- 
te, muss sich erst noch zeigen. oO 


Quelle: Council of Europe Annual Penal Statistics (SPACE I) 2012 
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Rezension 


schoben zu werden. 


Eine Reise in die Schattenwelt 


illegaler Migranten 


In seinem Buch Eingereist & Abgetaucht zeichnet der Journalist Daniel Gäsche ein sehr 
lebensnahes Abbild einer Welt hinter unserer Welt - getrennt durch die Angst, abge- 





von Jan 


aria aus Manaus lebt in Berlin 
und putzt für die unterschied- 
lichsten Menschen, um ihren 


Lebensunterhalt zu verdienen. Sie hat 
Angst, findet sich in Alpträumen wieder, 
die davon handeln, erwischt zu wer- 
den. In dem Buch Eingereist & Abge- 
taucht. Illegal in Deutschland wird unter 
anderem ihre Geschichte erzählt. In fünf 
Teilen ist diese eingestreut, zwischen 
vielen anderen Beiträgen. Der Leser 
begleitet sie durch vier Jahre im Unter- 
grund. 

Es sind vor allem Meldungen über 
schreckliche Flüchtlingskatastrophen, 
die das Thema Migration zunehmend 
ins Licht der Aufmerksamkeit rücken. 
Lampedusa erscheint als Außenposten 
einer ‚Festung Europa‘ und macht die 
Schatten europäischer Politik deutlich. 
Die Insel ist auch der Ausgangspunkt 
des Buches. Der Journalist und Mode- 
rator Daniel Gäsche beschreibt in der 
Einführung, wie italienische Fischer, die 
ertrinkende Flüchtlinge retten wollten, 
wegen Beihilfe zur illegalen Einreise 
angeklagt wurden. Damit leitet er zu 
einer grundlegenden Infragestellung 
der gegenwärtigen Politik über. Diese 
hat eine Art Schattenwelt hervorge- 
bracht, in der sich das Leben Hundert- 
tausender abspielt. Nach einer kurzen 
Erläuterung des deutschen Asylrechts 
nimmt das Buch den Leser mit auf eine 
Reise in die Parallelwelt der Illegalität. 
Doch ist Illegalität der richtige Begriff? 
Es geht um Menschen, die keinen Auf- 
enthaltsstatus besitzen. Ihr Vergehen 
ist, nach Ablauf eines Visums hiergeb- 
lieben oder von vornherein unerlaubt 


eingereist zu sein. Die fehlende Aufent- 
haltserlaubnis enthält diesen Menschen 
auch alle Rechte und Sicherheiten vor. 
Öffentliche Stellen unterliegen nach 
wie vor einer Meldepflicht, das heißt, 
sie müssen Informationen über illegale 
Migranten der Ausländerbehörde mit- 
teilen. Den Rest erledigt die Angst: Wer 
befürchten muss, jederzeit aufgegriffen 
und abgeschoben zu werden, lebt in 
einer eigenen Welt und verlässt diese 
nur im äußersten Notfall. 

Gäsche besucht kirchennahe Schutzräu- 
me, spricht zum Beispiel mit einem Je- 
suitenpater in Kreuzberg, der dort eine 
offene WG für Hilfesuchende unterhält. 
Weiter führt der Weg in eine spendenfi- 
nanzierte medizinische Flüchtlingshilfe, 
wo Menschen anonym ärztliche Behand- 
lung finden. Es wird ein funktionieren- 
des Netzwerk verschiedener Stellen 
ersichtlich, das ein Leben im Verborge- 
nen ermöglicht. Auch die andere Seite 
wird besucht: In Köpenick und Eisenhüt- 
tenstadt spricht der Autor mit Wärtern 
und Häftlingen des Abschiebegefängnis- 
ses. In das Buch eingestreut sind politi- 
sche Statements in Form von Interviews 
mit Vertretern der großen politischen 
Parteien. 

Der Standpunkt des Autors schwingt 
in seinen Beiträgen auch immer mit 
und wird mit der Forderung nach Le- 
galisierungsprogrammen konkretisiert. 
Legitim ist die anfangs beschriebene 
Absicht, „parteiisch [zu sein], wo es um 
Menschenrechte und -würde geht“. Die 
Kritik an Gesetzeslage und Institutionen 
mutet derweil etwas plakativ an. Die 
Ausländerbehörde wird dann etwa zur 


„‚Spinne im Netz‘ [...] wenn illegal sich 
im Land aufhaltende Personen ‚denun- 
ziert‘“ werden. Gäsche verausgabt sich 
in seinen Beiträgen gerne darin, in im- 
mer wechselnden pathetischen Worten 
die missliche Lage illegaler Migranten 
zu umschreiben. Dabei nimmt er häufig 
den Leser in die Pflicht: „Sie sind da, 
gehören aber nicht dazu. Sie putzen für 
uns, wir fragen sie aber nicht, wer sie 
wirklich sind und wie sie leben.“ Doch 
fundierte Informationen zur rechtlichen 
und institutionellen Situation rund um 
das Thema illegale Migration sowie 
vor allem der Einblick in zahlreiche 
Menschenschicksale machen das Buch 
lesenswert. 

Maria hat es am Ende geschafft. Vier 
Jahre sind vergangen, mit ausbeuteri- 
schen Jobs, Denunziation, drohendem 
Auffliegen und privaten Krisen - aber 
auch mit Hilfsbereitschaft und Liebe. 
Nun heiratet sie einen Deutschen und 
erhält damit auch eine Aufenthalts- 
erlaubnis. „Für Maria einer der schöns- 
ten Tage in ihrem Leben, weil nun das 
Gespenst der drohenden Abschiebung 
und der Illegalität verschwindet.“ m 
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Zelluloid hinter Gittern 


Zehn Gefängnisfilme - von existentialistischer Meditation 
bis zu „women in prison“-Exploitation. 





von David 


onflikte auf allerengstem Raum in einer Extremsituation (fast) ohne Ausweg: 
Das Gefängnis war immer schon ein dankbarer Handlungsort für das Kino und 
so entwickelte sich der Knastfilm zu einem eigenen Subgenre. Ein kleiner Streifzug 


durch diese vielseitige Gattung. 


The Longest Yard / 
Die härteste Meile 


(Robert Aldrich, USA 1974) 

The Longest Yard ist ein wie ein Kriegs- 
film inszenierter Sportfilm innerhalb 
eines Gefängnisfilmes. Er ist einer der 
wenigen Vertreter des Genres, der eine 
erfolgreiche Resozialisierung zeigt. Nur 
wird Protagonist Paul Crewe vom gleich- 
gültigen Zyniker zum rechtschaffenen 
Menschen gerade dadurch, dass er sich 
gegen die Institution Gefängnis auflehnt 
und Integrität vor Freiheit stellt. Der 
ehemalige Footballprofi soll ein Gefäng- 
nisteam zusammenstellen, als Sparring- 
partner für das Wärterteam. Die Knackis 
ergreifen die Chance, sich auf dem Spiel- 
feld mit aller Kraft für die Demütigungen 
des Gefängnisalltags zu revanchieren. 
Der Sieg ist für sie aber nur symbolisch, 
denn sie können nur die Schlacht ge- 
winnen, nicht aber den Krieg. Doch im- 
merhin ist es ein Symbol - auch wenn es 
weitere Haftverlängerungen bis in alle 
Ewigkeiten bedeutet. 


Escape From Alcatraz / 
Flucht von Alcatraz 


(Donald Siegel, USA 1979) 

„Der größte existentialistische Film al- 
ler Zeiten!“ nannte ein deutscher Film- 
kritiker einst Escape From Alcatraz. Die 
fünfte und letzte Zusammenarbeit von 
Star Clint Eastwood und Regisseur Don 
Siegel (u. a. Dirty Harry) dürfte jeden- 
falls einer der puristischsten Gefängnis- 
filme sein. Frank Morris wird bei der An- 


kunft in Alcatraz seiner Menschlichkeit 
beraubt. Er will sie sich zurückholen, 
indem er eine Flucht von der angeblich 
vollkommen fluchtsicheren Insel plant. 
Keine Hindernisse sind zu groß für die- 
ses Ziel. Essentiell ist, dass er die Re- 
bellion gegen das geschlossene System 
unternimmt. Deshalb ist der Ausgang 
des Vorhabens im Prinzip auch egal: Die 
Flucht wird zur Lebensphilosophie. 


Die Verrohung des 
Franz Blum 


(Reinhard Hauff, Bundesrepublik 
Deutschland 1974) 

In knapp 100 Minuten verfolgen wir 
die pervertierte Resozialisierung des 
unauffälligen Versicherungsangestell- 
ten Franz Blum zum gnadenlosen und 
unmenschlichen Gangführer in Haft. 
Was er den alten Insassen voraus hat, 
ist seine vollständige Integration in die 
vermeintlich progressiven Resozialisie- 
rungsstrukturen. Der ‚selbstverwaltete‘, 
‚demokratische‘ Häftlingssportverein 
wird zur Farce, zum Deckmantel für 
effizientere Gangsterstrukturen. Für sei- 
ne ‚erfolgreiche‘ Wandlung wird Franz 
Blum schließlich wegen guter Führung 
als ‚besserer Mensch‘ wieder in die 
Gesellschaft entlassen. 


Joshu 701-g0: Sasori / 
Sasori Scorpion Vol. 1 


(Ito Shun’ya, Japan 1972) 
Nami hat nur Rache im Sinn: Sie will 
den korrupten Polizisten Sugumi töten, 
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der sie von Yakuza vergewaltigen und 
danach einsperren ließ. Sie muss jedoch 
erst das Frauengefängnis überleben: 
ihren Schmerz verbergen, Informantin- 
nen verführen, Peiniger gegen Peiniger 
ausspielen... Joshu 701-go: Sasori ist ein 
typischer „women in prison“-Exploita- 
tionfilm, beherrscht von viel nackter 
Haut und blutig-brachialer Gewaltinsze- 
nierung. Er ist aber auch ein poetischer 
Kunstfilm: Gemalte Kulissen, grelle Be- 
leuchtung in unnatürlich farbigem Licht, 
extreme Kameraeinstellungen, Anleihen 
aus dem Kabuki-Theater und dem Hol- 
lywood-Musical - alles verbindet sich zu 
einer wilden Achterbahnfahrt. Inwiefern 
diese Manga-Verfilmung ein politisches, 
feministisches Manifest im surrealen 
Genre-Gewand ist, sei jedem hartgesot- 
tenen Zuschauer selbst überlassen. 


Gam yuk fung wan / 
Prison On Fire 


(Ringo Lam, Hong Kong 1987) 

„Sei tolerant, dann findest du Ruhe. Sei 
bescheiden, dann entdeckst du neue 
Horizonte.“ Nach diesem Motto sitzt 
Tin-ching (gespielt von Hong Kongs 
Actionstar Chow Yun-fat) seine Strafe 
ab und führt den unbedarften Bieder- 
mann Ka-yiu durch die Unsicherheiten 
des Gefängnisalltags. Er ist eine Art 
heiliger Narr: Er rebelliert nicht gegen 
das Gefängnis und seine Wärter, er lacht 
sie einfach nur aus - immer einen lusti- 
gen Spruch auf den lächelnden Lippen. 
Doch wenn der Druck von konkurrieren- 
den Gangs und brutalen Wärtern zu viel 
wird, explodiert selbst der freundlichste 
Mörder: in einer spektakulären Auf- 
standsszene im engen Gemeinschafts- 
schlafraum, die das Beste an Hong Kon- 
ger Actionchoreographie zeigt. 


Scum / Abschaum 


(Alan Clarke, UK 1977/79) 

„Unfälle können überall passieren - auch 
hier“, so der Anstaltsdirektor. Kleine 
‚Unfälle‘ wie systematisches Prügeln, 
andauernder Psychoterror, rassistisches 
Mobbing, Gruppenvergewaltigungen und 
Selbstmorde passieren eben in einem 
‚borstal‘, einer Besserungsanstalt, in der 


junge Männer „at Her Majesty’s plea- 
sure“ und unter strengster Einhaltung 
‚christlicher‘ Werte inhaftiert wurden. 
Scum wurde 1977 für die BBC gedreht, 
die den Film aufgrund seiner Brutalität 
und seines Pessimismus sogleich im Gift- 
schrank verschwinden ließ. Alan Clarke 
drehte den Film für das Kino komplett 
neu, wo dieser zu einem der umstrittens- 
ten britischen Kinoereignisse der 1970er 
und 1980er avancierte. 1982 wurden die 
realen ‚borstals‘ in ihrer ursprünglichen 
Form abgeschafft. 


Szegenylegenyek / Die Män- 
neriin der Todesschanze 


(Miklös Jancsö, Ungarn 1966) 

1869, mitten in der ungarischen Steppe, 
in einem Gefängnis für 48er-Revoluti- 
onäre und Banditen: Mit Psychospiel- 
chen, Spießrutenläufen und extralegalen 
Hinrichtungen sollen die Gefangenen 
gebrochen werden. Die Haupthandlung 
von Szegenylegenyek ist die tyranni- 
sche Unterdrückung des Individuums - 
deshalb sind das Gefängnis selbst und 
seine Strukturen die Hauptfiguren, und 
nicht Gefangene oder Wärter. Eine Mil- 
lion Zuschauer sahen Jancsös Film im 
Kino. Viele deuteten ihn als Allegorie auf 
die bleiernen Jahre nach 1956. In der 
nackten, fast abstrakten Gewaltdarstel- 
lung wird das Gefängnis hier aber auch 
zum universellen Symbol für unkontrol- 
lierte, tyrannische Macht. 


Un condamne a mort s’est 
echappe / Ein zum Tode 
Verurteilter ist entflohen 


(Robert Bresson, Frankreich 1956) 

Fontaine, ein Leutnant der französischen 
Resistance, wird inhaftiert und zu Tode 
verurteilt. Ihm bleibt nicht viel Zeit, um 
zu flüchten. Un condamne a mort s’est 
echappe, basierend auf den Memoiren 
des Resistant Andre Devigny, wurde 
vom großen Minimalisten des französi- 
schen Kinos Robert Bresson inszeniert: 
nüchterner Stil, wenig Musik und Dialo- 
ge, Laiendarsteller. Fontaine durchlebt 
einen monotonen, repetitiven Alltag 
in seiner Zelle, im Gemeinschafts- 
waschraum und im Innenhof, und kratzt 


sich mit Hilfe eines Löffels langsam in 
die Freiheit. In seiner Kargheit ist die- 
ser Gefängnisfilm fast einzigartig im 
Genre (vielleicht von Escape From Al- 
catraz abgesehen): Die Struktur ist bis 
zum Skelett reduziert - und lässt die 
Kraft und den Freiheitsdrang der Seele 
sichtbar werden. 


Marquis / Marquis de Sade 


(Henri Xhonneux, Belgien / Frankreich 
1989) 

In der einen Gefängniszelle sitzt der 
Marquis, schreibt Romane und führt 
ausgedehnte philosophische und |lite- 
rarische Diskussionen mit seinem spre- 
chenden Penis Colin. Eine Zelle weiter 
ist Justine inhaftiert, die vom König 
vergewaltigt und geschwängert wur- 
de. Währenddessen planen Revolutio- 
näre in einer anderen Ecke der Bastille 
eine Verschwörung: Es wird ein heißer 
Sommer 1789. In Marquis tragen alle 
Schauspieler Tiermasken (der Marquis 
ist ein Cockerspaniel, Justine eine Kuh, 
der Gefängnisdirektor ein Hahn), Real- 
film und Animationen werden kunstvoll 
verwoben. Ein grotesker Film über die 
französische Revolution und über DEN 
Schriftsteller im Gefängnis schlechthin. 


Convict 13 / 
Buster Keaton als Sträfling 


(Buster Keaton, Edward Cline, USA 
1920) 

Ein tollpatschiger Golfspieler (Buster 
Keaton) wird mit einem Häftling auf der 
Flucht verwechselt und wird so selbst 
zum Flüchtenden, dann zum Gefange- 
nen, zum Hinrichtungskandidaten, zum 
Zwangsarbeiter, zum aufständischen Ge- 
fangenen und zum Gefängniswärter, der 
den Aufstand wiederum niederschlägt 
- in dieser Reihenfolge. Komprimiert 
in 20 Minuten fasst Keaton hier etliche 
Elemente und Klischees des Gefängnis- 
films zusammen - unschuldige Gefange- 
ne, Gewaltkultur, Flucht, Aufstand - und 
schweißt sie mit seinem surrealistischen 
und poetischen Slapstick-Humor zusam- 
men. Ein visionärer Film: eine Genre- 
Parodie, bevor es das Genre gab. m 


Im DER VIERTE 
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Psychogramm der Flucht 


Eine Graphic Novel, die vom Nicht-Sehen handelt: Unsichtbare Hände zeichnet die 
Reise eines Marokkaners in die europäische ‚Illegalität‘ nach. Eine Comic-Besprechung 
im Dialog mit dessen Autor, Ville Tietäväinen. 





von Carolin 


Grenzbereich, der zwei Kontinente trennt und verbindet - 

wie auch die zwei Erzählstränge der Graphic Novel. Die 
nächtliche Überfahrt der Flüchtenden Rashid und Nadim von 
Marokko nach Spanien auf der Straße von Gibraltar mündet iin 
eine zu erwartende Tragödie: Von der Küstenwache entdeckt, 
brechen die Schlepper die Aktion ab - indem sie die Bootsin- 
sassen zum Sprung in das eisige Wasser zwingen. Die Exposi- 
tion endet in der stillen Tiefe des Ozeans; nicht alle Insassen 
überleben das Wagnis. Wahre Geschichten mit ähnlichem Ab- 
lauf nehmen in den Medien spätestens seit dem großen Un- 
glück vor Lampedusa im Oktober 2013 vermehrt Platz ein. Ville 
Tietäväinens dritte Graphic Novel aber verschiebt den Fokus 
von hier aus und wirft den Blick zum einen auf die Gründe und 
Hoffnungen der Migration, zum anderen auf das, was danach 
geschieht - nicht länger vor der Grenze zu Europa, sondern 
mittendrin. Der englische Titel Invisible Hands verweist neben 
der Assoziation auf Hilfe oder Halt suchende Hände auf die 
Arbeiter, die man im Englischen ebenfalls als ‚hands‘ bezeich- 
net. Als ‚Illegale‘ werden viele Migranten zu Freiwild auf dem 
europäischen Arbeitsmarkt. 
So verdingt sich Tietäväinens Protagonist Rashid ohne Geneh- 
migung als Verkäufer auf den Straßen Barcelonas und ohne 
Arbeitsschutz als Giftsprüher im Meer der Gewächshäuser 
Almerias. Dessen triste Plastik-Landschaften, die ganz Europa 
mit Gemüse versorgen, werden wie das eigentliche Meer oft 


I: medias res. Unsichtbare Hände beginnt in der Mitte: im 


vogelperspektivisch dargestellt, so weit entfernt, dass die Bil- 
der sich ins Unidentifzierbare geometrischer und organischer 
Muster verlaufen. Die Orientierungslosigkeit, die Unsichtbare 
Hände auf vielfältige Weise thematisiert, betrifft die gesamte 
globale Informationsgesellschaft ebenso wie die Figuren der 
Geschichte. Im Moment der Überfahrt beten sie darum, in das 
richtige Land zu fahren, eines, in dem sie eine Chance haben; 
„Leite uns den rechten Pfad, den Pfad derer, denen du gnädig 
bist, nicht derer, denen du zürnst, und nicht der Irrenden.“ Ihre 
größte Angst ist die Verirrung. 

Im Sommer 2014 erschien die Graphic Novel des finnischen 
Zeichners in deutscher Fassung, in einem imposanten, gebun- 
denen Großformat - ein Buch, das sich schon als Objekt von 
der Alltagslektüre abzusetzen sucht. Gleich zu Beginn findet 
sich ein Konglomerat von Begriffen, die im Zusammenhang 
mit Flucht in der medialen Berichterstattung geläufig sind, an- 
gepasst an den deutschen Sprachraum: Flut, Welle, stürmen, 
eindämmen - die Metaphern speisen sich aus dem Stoffbe- 
reich des Katastrophalen, Bedrohlichen. An den Anfang einer 
fiktionalen, visuell erzählten Geschichte gestellt, lässt sich die 
Ansammlung als Kritik an den Medien werten, die, statt Zusam- 
menhänge verständlich zu machen, Fakten hinter aufgeladener 
Sprache verstecken. Wie verhält sich ein fiktionales Werk im 
Vergleich dazu? Ist es womöglich ‚wahrer‘? 

Ville Tietäväinen: While media covers the subject from a distance, 
I tried to get as close as possible to the individuals dealing with it. 
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Media speaks ofthese human beings as a monolithic mass and juxta- 
poses human beings to natural phenomena and natural catastrophes. 
I'm sure that this kind of fictitious work enables the readers to relate 
with these real people better. 

Die Fiktion lässt diese „echten Menschen“ nicht etwa außer 
Acht. Fünf Jahre lang arbeitete der finnische Illustrator an 
der Graphic Novel. Mehrere Monate davon recherchierte er 
gemeinsam mit dem Sozialanthropologen Marko Juntunen vor 
Ort in Marokko und in Spanien, traf unregistrierte Immigran- 
ten auf den Plantagen Almeriäs. Die Recherchen waren be- 
schwerlich, zuweilen auch gefährlich: 

Some greenhouses using undocumented workforce were guard- 
ed and impossible for us to get into, so sometimes we gave instant 
cameras to the workers and got them back in the night. We also 
got help getting in contact with the immigrants from associations 
like SOC Almeria, a migrants‘ NGO, and Cruz Roja, Red Cross Alm- 
eria. I remember one very intimidating occasion, when an SUV car 
with blackened windows started following me from the immigrants 
shanties, practically escorting me out of the area. 

Mit Juntunens Arabisch-Kenntnissen gewannen sie das Ver- 
trauen der Immigranten, die Europäern sonst skeptisch 
gegenüber stehen, auch da sie Angst haben, verraten zu wer- 
den. Die Geschichte Rashids in Unsichtbare Hände ist eine 
Art Collage aus jenen Geschichten, die die Betroffenen mit 
den beiden Finnen teilten. 

Rashid steht unter dem mehrfachen Druck seiner Familie in 
Marokko. Seine kleine Tochter wird vor Hunger zusehends 
schwächer, seine Mutter ist krank, der Vater verschuldet. Als 
Rashid seine Anstellung als Schneider verliert, entschließt er 
sich zur ‚Harraga‘, der illegalen Einreise in die EU. Sie führt 
ihn in eine Parallelwelt, in der er nicht nur als ‚Illegaler‘ un- 
sichtbar wird, sondern schließlich nicht mehr zu sich selbst 
durchdringt und langsam den Verstand verliert. Als psycholo- 
gisches Panorama der Flucht und ihrer Konsequenzen verfolgt 
die Graphic Novel, wie sich die Grenzen der Wahrnehmung 
zwischen (Alb-)Traum und Realität verlieren, unweigerlich 
zustürzend auf einen Abgrund. Auch visuell ist Unsichtba- 
re Hände düster: In vielen der großen Panels dominiert das 
Schwarz der Nacht und der Meerestiefe, am Tag matschiges 
Dunkelbraun und der Nebel vom Gift der Gewächshäuser. 
Für Hoffnung gibt es wenig Platz. 

Actually I tried to plant some hope into it, not just the false hope 
that keeps Rashid going. I just could not make up a sort of objective 
hope that would have been believable. The more I delved into the 
mess of how undocumented immigrants were handled, the less hope 
I myself had. 

Die Orientierungslosigkeit betrifft auch den Leser: Es lässt 
sich keine exklusive Quelle des Bösen ausmachen. Die Ur- 
sachen sind nur halb transparent und eindeutig Schuldige 
unauffindbar. Die Frage nach der Verantwortung stellt sich 
damit umso dringender - an den Einzelnen. 

When I went to my research trips and saw what is happening in 
Europe, I felt some sort of witness’s obligation to show this to fellow 
citizens. As an artist I'm lucky to not have to find solutions, but I can 
do the first step: creating awareness and affecting attitudes towards 


undocumented immigrants. Therefore, it was crucially important to 
tell the story through immigrants‘ eyes. 

When the workers found the courage to tell and show us their working 
and living conditions, they were heartbreakingly hopeful that we could 
tell their stories to a wider European audience and that their life could 
eventually get better. Understanding that a graphic novel is very slow 
to make and probably not going to get such a big audience, we did two 
reportages to Helsingin Sanomat, the biggest Finnish newspaper. That 
aroused a lot of anger in Finnish public and some further enquiries 
from politicians, but to my knowledge, nothing has changed. 

„Deux rives un reve“ - zwei Küsten, ein Traum - fungiert als 
Motto, das der Graphic Novel vorangestellt wird. Zugleich 
schafft es eine Verbindung von deren Handlungsverlauf zu 
einem Stück innereuropäischer Geschichte. Der Sinnspruch 
findet sich heute als Werbeslogan einer Fähre, die die Städ- 
te Tanger und Algericas über die Straße von Gibraltar verbin- 
det. Dasselbe Schiff verkehrte in den 1970er Jahren zwischen 
Finnland und Schweden - in jener Zeit brachte es zehntau- 
sende Finnen auf der Suche nach einem besseren Leben ins 
Nachbarland. Das Überqueren von Grenzen war von jeher Teil 
historischer Prozesse. Was also unterscheidet die zeitgenössi- 
sche Migration von Afrika nach Europa von ihnen? 
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To me it is the same. People from all over the world have always 
searched for a better life for themselves and their close ones. Who 
are we in this time and place to deny that right? In addition, the book 
gives a few examples of what we Europeans unwittingly do to increase 
the urge to leave one's homeland. For example dumping excess food 
or clothes on low prizes as well as e-waste to third world countries, or 
buying fishing rights from them. 

Im Verlauf der Geschichte lassen sich die Verbindungen re- 
konstruieren zwischen jenen, die die Fremden ablehnen, und 
denen, die sich der Fremde hoffnungsvoll ausliefern. Die 
Furcht vor dem Ungewissen trennt und eint sie gleichermaßen. 
Unsichtbare Hände will als Fiktion informieren, aufklären. So 
erhebt sich auch der Zeigefinger quer über den Buchdeckel 
nicht gegen Schuldige, sondern gegen das Verbergen. oO 
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Das fremde Gedicht 
Kampfende Meinung - Gefaängnis-Lyrik aus Kamerun 


von Sergej Gil 


ch kehrte zurück zu dir die hände sogleich in ketten oh land 

meiner geburt das so sehr ich liebe [...] oh Menschenrech- 
te wo wart ihr als diese leute uns behandelten derart.“ So be- 
schreibt Enoh Meyomesse 2011 die Rückkehr aus dem Exil in 
sein Heimatland Kamerun. 
Meyomesse, geboren 1955, ist Schriftsteller, Blogger, Historiker 
und politischer Aktivist, der zahlreiche Arbeiten zu politischen 
und kulturellen Themen publiziert hat. 2010 veröffentlichte er 
Le massacre de Messa en 1955 sowie den Essay Discours sur 
le tribalisme, die von den zerstörerischen Effekten des Stam- 
messystems in der afrikanischen Politik handeln. Zudem ist er 
Gründungsmitglied und Präsident der National Association of 
Cameroonian Writers. In vielen seiner Werke äußert er sich kri- 
tisch gegenüber der Regierung und dem seit über 30 Jahren 
amtierenden Präsidenten Paul Biya. 
2011 war er Präsidentschaftskandidat der oppositionellen 
Kleinpartei FNU (Front National Uni), wurde aber wegen for- 
maler Fehler von der Wahl ausgeschlossen. Noch im selben 
Jahr inhaftierte ihn die Regierung unter dem Vorwurf schweren 
Diebstahls, eines vermeintlichen Putschversuches sowie illega- 


Sergej Gil 


(27) hat Anglistik und Germanistik an der JLU Gießen 
studiert und engagiert sich, als Mitglied im Verein Gefan- 
genes Wort e.V., für freie Meinungsäußerung weltweit. 





len Waffenbesitzes und Goldhandels. Im Dezember 2012 wurde 
Meyomesse vor einem Militärgericht zu sieben Jahren Haft ver- 
urteilt, obwohl die Beweislage sehr unklar war, keine Zeugen 
aussagten und die Polizei ohne Durchsuchungsbeschluss in sei- 
ne Wohnung eingedrungen war und dabei mehrere Manuskripte 
beschlagnahmt hatte. Die prekären Haftbedingungen zehren an 
seiner Gesundheit. Im Juli 2014 wurde er auf die Krankenstati- 
on verlegt und bis heute ist sein Zustand bedenklich. All diesen 
Hindernissen zum Trotz schreibt Meyomesse weiter. So erschien 
im Herbst 2013 in einer Übersetzung der Gedichtband Gedich- 
te des Häftlings in Kondengui dank des österreichischen PEN, 
einer internationalen Schriftstellervereinigung, die sich für die 
Meinungsfreiheit in und zwischen allen Nationen einsetzt. 

In seinen Gedichten verarbeitet Meyomesse all das, was ihm im 
Gefängnis widerfahren ist. Sie erzählen von Verzweiflung bis 
hin zu Selbstmordgedanken, von Korruption und Schwarzmarkt 
innerhalb der Gefängnismauern, von einer Zerrissenheit, die 
sich auch optisch in seinen Gedichten widerspiegelt: geprägt 
von Unregelmäßigkeiten, Einrückungen und abgehackten Ein- 
würfen. Aber auch von Zuversicht und vor allem von einem 
nicht enden wollenden Kampfgeist, der ihn zum Weiterschrei- 
ben antreibt. 

2013 erhielt Enoh Meyomesse in absentio den Literaturpreis 
Oxfam Novib / PEN Award for Freedom of Expression und wurde 
so für seinen Kampfgeist ausgezeichnet. Seine schriftliche Dan- 
kesrede beendete er mit den zuversichtlichen Worten: „Nichts 
wird den Marsch der Völker dieser Welt in Richtung Freiheit 
aufhalten, dies ist meine tiefe Überzeugung.“ oO 


Pourquoi me traiter de la sorte 


Warum behandelt man mich so 


pourquoi me traiter de la sorte 
parce que je ne suis pas 
de votre avis 


n’avez-vous pas libere la parole 
n’avez-vous pas libere les esprits 
n’avez-vous pas libere les ämes 
n’avez-vous pas libere les langues 
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ö gens du regime 
depositaires du destin de mon peuple 
pourquoi me traiter de la sorte 
parce que je ne suis pas 
de votre avis 


warum behandelt man mich so 
weil ich nicht 
eurer meinung bin 


habt ihr denn nicht das wort befreit 

habt ihr denn nicht die geisteskraft befreit 
habt ihr denn nicht die seelen befreit 

und habt ihr denn nicht die zungen befreit 


oh leute des regimes 
wahrer des schicksals meines volkes 
warum behandelt man mich so 
weil ich nicht 
eurer meinung bin 


Quelle: 

Enoh Meyomesse: Gedichte des Häftlings in Kondengui 

Mit begleitenden Kommentaren von Jürgen Strasser, Philo Ikonya und Patrice Nganang 
Aus dem Französischen übersetzt von Jürgen Strasser 

edition pen Bd. 11 im Löcker Verlag, Wien 2013. 

Abdruck mit freundlicher Genehmigung des Verlags. 


Aus rechtlichen Gründen können die Gedichttexte nicht unter unserer üblichen Creative-Commons-Lizenz 
stehen. Ihre Verbreitung oder Verarbeitung erfordert die schriftliche Genehmigung der Übersetzer. 
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Niedergang und Auferstehung 


Immer wieder landeten Schriftsteller im Gefängnis. Viele reflektierten ihre Erfahrungen 
literarisch - so Fjodor Dostojewski in Aufzeichnungen aus einem Totenhaus und Hans 
Fallada in Wer einmal aus dem Blechnapf frißt. 





von David & Lena 


m 23. Dezember 1849 sollte Fjo- 
A Dostojewski zusammen mit 

anderen Mitgliedern des Petra- 
schewski-Kreises hingerichtet werden. 
Die ersten drei Todeskandidaten waren 
schon an den Erschießungspfosten ge- 
bunden, als die zarische Urteilsrevi- 
dierung verkündet wurde. Nach dieser 
makabren Scheinhinrichtung wurde der 
28-jahrige Schriftsteller für seine Teil- 
nahme am progressiven Lektürezirkel 
zu vier Jahren Haft mit Zwangsarbeit 
verurteilt. Im sibirischen Gebiet Omsk 
verbüßte Dostojewski ab 1850 seine 
Strafe und begann kurz danach, an den 
Aufzeichnungen aus einem Totenhaus zu 
schreiben. 
In den Aufzeichnungen erzählt die fiktive 
Hauptfigur, der adelige Mörder Alexan- 
der Gorjantschikow, von den Bedingun- 
gen im sibirischen „Totenhaus lebendig 
Begrabener“. Den Häftlingen werden 
mehrere Kilo schwere FEisenketten an 
die Füße geschmiedet. Sie verbringen 
die Nächte in einer überfüllten, je nach 
Jahreszeit unterkühlten oder überhitzten 
Schlafbaracke. Tagsüber werden sie zur 
Zwangsarbeit geführt. Zwischen Arbeits- 
ende und Schließung der Baracke sind 
die Häftlinge sich selbst überlassen. 
„Mit der Zeit begriff ich, dass es au- 
ßer dem Verlust der Freiheit, außer der 
Zwangsarbeit im Leben des Sträflings 
noch eine Qual gibt, die fast größer als 
all die anderen ist: das erzwungene all- 
gemeine Zusammenleben.“ Aus die- 
sem Mangel an Privatsphäre versucht 
Gorjantschikow das Beste zu machen: 
Interessiert beobachtet er seine Mitge- 
fangenen und trifft erstmals auf das rus- 
sische Volk - Bauern und gemeine Sol- 
daten. Diese begegnen den gefangenen 


Adeligen und Offizieren mit Misstrauen 
und Verachtung. Gorjantschikow schafft 
es immerhin, distanziert-respektvoll be- 
handelt zu werden. Im Gefängnis lernt er 
auch das russländische Vielvölkerreich 
kennen: Kaukasier, Juden, Polen und Uk- 
rainer. Wie die Adeligen bilden sie mar- 
ginalisierte Häftlingsgruppen - hier ist 
schon der später noch virulentere Anti- 
polonismus und Antisemitismus Dosto- 
jewskis zu spüren. 


Auferstehung von den Toten 


Dostojewskis Aufzeichnungen sind für 
ihr düsteres Grundthema erstaunlich 
leichtfüßig. Der Ton ist distanziert, lei- 
denschaftslos, ohne Hass, ohne Selbst- 
mitleid. Viel eher erzählt er auch von 
einer spirituellen Erweckung. Der Er- 
zähler versucht, die Gefängniserfahrung 
in etwas Positives umzudeuten, indem 
er in seinen Mitgefangenen das Beste 
sucht. An die Zwangsarbeit gewöhnt er 
sich allmählich. Der Roman endet mit 
der Entlassung, die Gorjantschikow als 
Neuanfang deutet: „Ja, mit Gott! Frei- 
heit, neues Leben, Auferstehung von den 
Toten. Welch ein herrlicher Augenblick!“ 
Dostojewski selbst wandelte sich wäh- 
rend seines Gefängnisaufenthalts vom 
revolutionären Progressiven zum christ- 
lichen Konservativen. Das Gefängnis als 
Ort einer spirituellen, christlichen Reini- 
gung taucht später auch in Schuld und 
Sühne auf. 

Aufzeichnungen aus einem Totenhaus 
wurde in Fortsetzung 1861/62 in der 
Zeitschrift Wremja veröffentlicht, die 
Dostojewski mit seinem Bruder Michail 
publizierte. Es war der erste detaillierte 
Bericht über Gefängniszustände, der in 


Russland veröffentlicht wurde - was in 
der Reformära des Zaren Alexanders II. 
möglich war. Mindestens die 4.000 Abon- 
nenten der Wremja dürften die Aufzeich- 
nungen aus einem Totenhaus rezipiert 
haben: eine große Zahl in einer Zeit, in 
der „Öffentlichkeit“ überhaupt erst ent- 
stand. Dostojewski referierte sein Werk 
vor einem Publikum aus revolutionären 
Studenten, die er später in Schuld und 
Sühne oder Die Dämonen als Subjek- 
te menschlicher Abgründe beschreiben 
würde Diese deuteten Dostojewskis 
Werk als mächtige Allegorie auf die blei- 
erne Herrschaft Nikolaus’ I. Schriftstel- 
lerkollege und Konkurrent Lew Tolstoi 
lobte das Werk als Vorbild für „religiöse 
Kunst, die von Liebe zu Gott und zum 
Nächsten inspiriert wurde“. Der Roman 
fand später großen Anklang sowohl bei 
Friedrich Nietzsche, den die Psycho- 
gramme der Verbrecher faszinierten, als 
auch bei Lenin. Das umfassende Strafla- 
gersystem, das Letzterer schuf, machte 
eine Fortführung der Gefängnisliteratur 
notwendig: Unter anderem mit Alexan- 
der Solschenizyns Der Archipel Gulag 
sowie Warlam Schalamows Erzählungen 
aus Kolyma fanden Dostojewskis Auf- 
zeichnungen auch im 20. Jahrhundert 
Wiedergänger. 

Sah Dostojewski die Entlassung aus dem 
Gefängnis als eine Art christlicher Wie- 
dergeburt, begannen bei einem anderen 
Autoren mit dieser Zäsur die existenti- 
ellen Schwierigkeiten erst wirklich. Als 
Rudolf Dietzen 1924 über seinen Gefäng- 
nisaufenthalt schrieb: „Das Leben eines 
Strafgefangenen ist schwer und dunkel“, 
ahnte er noch nicht, dass auch seine 
folgenden Lebensjahre dunkel sein wür- 
den. Um finanzielle Mittel für seine Al- 
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kohol- und Morphinsucht zu beschaffen, 
strapazierte er sein Vorstrafenregister 
und blickte anschließend erneut durch 
die Gitterstäbe. Nach seinem Welterfolg 
von 1932 Kleiner Mann - Was nun?, der 
sich am eigenen Lebenslauf orientierte, 
öffneten sich ihm unter dem Pseudonym 
Hans Fallada die Türen zur internationa- 
len Welt der Literatur. Die Lebenszeit im 
Gefängnis unterfütterte so auch einen 
weiteren Erfolgsroman: Wer einmal aus 
dem Blechnapf frißt. 

Dessen Protagonist Willi Kufalt, der fünf 
Jahre lang aus jenem Blechnapf fraß, 
träumt sich voller Hoffnungen durch die 
letzten Tage seiner Haftzeit. Er plant 
ein neues Leben in Hamburg, erwartet 
Freiheit, Frauen und Freudentaumel. Im 
Hamburger Fürsorgeheim für ehemali- 
ge Gefängnisinsassen findet er jedoch 
nur Demütigung und Unterdrückung. 
Ausgangssperre und schlechtbezahlte 
Schreibarbeit treiben Kufalt zur Eigen- 
verantwortlichkeit: Auf der Suche nach 
Wohnung, Arbeit und sich selbst be- 
schreitet er steinige Wege, gefüllt von 
Verzweiflung und Einsamkeit. Immer 
wieder wird der Exsträfling von Vermie- 
tern, Arbeitgebern und Frauen aufgrund 
seiner abgebüßten Haftzeit verschmäht. 
Schließlich hat er ein Zimmer in einem 
Hinterhof, „ein dunkles schmieriges Loch 
mit trüben Fenstern neben einer schwar- 
zen Küche, so groß wie ein Handtuch, mit 
hunderttausend Schaben.“ Nur, wenn er 
seine Vergangenheit stillschweigend auf 
sich beruhen lässt, wird er akzeptiert. Als 
er zu Unrecht eines Diebstahls bezichtigt 
und festgenommen wird, verliert er die 
Hoffnung auf ein normales Leben. Nach 
Beweis seiner Unschuld fällt er in krimi- 
nelle Muster zurück und beginnt Hand- 


taschen zu stehlen. Seine Ganovenkarri- 
ere gipfelt im Plan eines Juwelenraubes. 
Hintergangen von einem Ex-Mithäftling 
endet dieser allerdings mit weiteren 
sieben Jahren Haft. Nach seiner Resozia- 
lisierungs- Odysee ist der Protagonist er- 
leichtert über diese „Heimkehr“. „Durch 
das Gefängnis gehen noch die üblichen, 
altgewohnten Abendgeräusche: [...] Ku- 
falt ist in Ordnung. Kufalt ist zufrieden.“ 
Im Vorwort zur ersten Auflage widme- 
te Fallada die Geschichte des Willi Ku- 
falt dem Zweck, den Strafvollzug der 
Weimarer Republik zu kritisieren - und 
zu zeigen, wie die Gesellschaft den Ge- 
strauchelten zu immer neuen Verbrechen 
zwingt: Kufalt scheitert täglich an seinen 
Mitmenschen. 


Parallelwelten 


Seite um Seite lässt Fallada den Leser 
durch minutiöse Darstellung den Nieder- 
gang des Protagonisten mitfühlen und 
erweckt mit Detailtreue die Zwischen- 
welt der ehemaligen Strafgefangenen 
zum Leben. Ohne Anklage, Moralisieren 
oder Gejammer ruft der Roman zur Ge- 
fangnisreform auf. Diesen Ruf hörten 
auch die Nationalsozialisten. Im Wege 
der „Nachzensur“ sollte der Autor Fal- 
lada ausgeschaltet werden. Um Schmä- 
hungen der nationalsozialistischen Li- 
teraturkritik wie „peinliches Buch mit 
dem fauligen Aasgeruch der Weimarer 
Systemzeit“ zu umgehen, änderte er 
kurzerhand das Vorwort des Buches. 
Er belächelte in seiner neuen Vorbe- 
merkung die Humanität des Weimarer 
Systems und bezeichnete diesen politi- 
schen Schutzmantel selbst als „Knix“ vor 
den Nationalsozialisten. 


Zwangsarbeiter bei einer Inspektion im-russischen Fernost 


Eine breitere Rezeption des Werkes be- 
gannin den 1960ern. Bis dahin wurde der 
Roman in der DDR zur Aufarbeitung der 
Weimarer Republik auserkoren; in West- 
deutschland galt er lange Zeit lediglich 
als außerordentliche Unterhaltungslite- 
ratur. Dagegen ist das Hauptwerk Alfred 
Döblins, der mit Berlin Alexanderplatz 
1929 ebenfalls die Resozialisierungsbe- 
mühungen eines Exhäftlings der Weima- 
rer Republik thematisiert, viel intensiver 
wahrgenommen worden und galt schon 
bald als Klassiker der Moderne. 

Fallada erlangte eine solche Hochach- 
tung erstin den 1960er Jahren. Insbeson- 
dere soziologische Interpretationen über 
seine wirklichkeitsnahe Gesellschafts- 
darstellung oder psychologische Ana- 
lysen seiner Romancharaktere rückten 
das vielschichtige Potenzial des Romans 
ins Rampenlicht. Eine Besonderheit des 
Blechnapfs ist die unerwähnte politische 
Situation. Diese Lücke ist gerechtfer- 
tigt. Zum einen lebt Kufalt nach Günter 
Caspar, dem Herausgeber einer umfas- 
senden Fallada-Werkausgabe, in einer 
Zweitwelt, die sich außerhalb der Wirk- 
lichkeit abspielt. Zum anderen ist die po- 
litische und gesellschaftliche Kritik nach 
Hermann Hesse zwischen den Zeilen zu 
lesen. Aufzeichnungen aus einem Toten- 
haus und Wer einmal aus dem Blechnapf 
frißt bilden zusammen gelesen eine Art 
Teufelskreis, der sich heute auch jenseits 
von Bücherseiten wiederfindet. Eine Läu- 
terung mündet nicht unbedingt in das 
christliche Glück - das Individuum kann 
sich einer erneuten Kriminalisierung 
nicht immer entziehen. m 
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Brillante Inflation 


von Thomas Honegger 


N: wird Inflation als ein volkswirtschaftli- 
ches Phänomen gesehen - als Erhöhung der Güterprei- 
se bzw. Minderung der Kaufkraft des Geldes. Die meisten 
von uns kennen das Phänomen in seiner 

ausgeprägten Form nur noch aus den 
Geschichtsbüchern oder von den 
‚Fünf Milliarden Mark’-Reichs- 
banknoten, die man auf dem 
Trödelmarkt für nicht mehr 
ganz so viel Geld kaufen kann. 
Eine andere Art der Inflation 
findet jedoch im Bildungsbe- 
reich und dem damit verbun- 
denen Sprachgebrauch statt. 
Während Deutschland eine nu- 
merische Benotungsskala hat 
(über deren Struktur ich mich 
anfänglich sehr wunderte), so 
geben die angelsächsischen 
Länder traditionell relative Be- 
wertungen in Form von Buchsta- 
ben. Bis 2010 galt in England, 
dass (grob vereinfacht darge- 
stellt) die besten 10 Prozent ein 

A, die nachfolgenden 15 Prozent 
ein B, die weiteren 10 Prozent 
ein C etc. erhielten. Seit Beginn 
der 1990er Jahre war jedoch in 
England bei den sogenannten 
A-Levels (Abitur) eine starke 
Zunahme der Bestnote A zu ver- 
zeichnen. Die einen verteidigten 
dies als logische Konsequenz der verbesserten Unterrichts- 
methoden, die anderen brandmarkten die Entwicklung als 
‚Noten-Inflation’. Die offizielle Reaktion war, dass auf Wunsch 
der Universitäten ab 2010 eine neue ‚Supernote’ A* einge- 
führt wurde, um die ‚wirklich besten’ von den immer zahlrei- 
cheren mit A benoteten Abiturienten abzugrenzen. 

Parallel dazu, und zumeist von offizieller Seite unbemerkt, 
fand und findet auch eine ‚sprachliche Inflation’ im Bildungs- 
bereich statt. Aus eigener Erfahrung kannte und erlebte ich 
den Unterschied zwischen dem britischen, tiefstapelnden 


Fabelhaft! 


Perfekt! 





Ausgezeichnet! 


Sprachgebrauch (,not bad, really’ war lange Zeit Ausdruck 
höchsten Lobes) und dem amerikanischen Superlativismus 
(‚awesome’ und ‚mindblowing’ für Dinge, die bei mir meist nur 
ein Schulterzucken auslösten). Gerade 

im Schulunterricht erforderte dieser 
kulturelle Unterschied eine gewis- 
se Anpassungsleistung: Anfäng- 
lich kam ich mir ziemlich lächer- 
lich vor, meine amerikanischen 
Schüler bei jeder halbwegs rich- 

tig ausgesprochenen deutschen 
Vokabel über den grünen Klee 
zu loben. Genau dieser Prozess 
scheint nun aber auch in Eng- 
land auf gewissen Gebieten vor 
sich zu gehen. Gute Leistungen 
werden nicht mehr mit ‚quite 
good’ oder dem berüchtigten 
‚not bad’ kommentiert. Nein, 
der Schüler wird nun mit ‚bril- 
liant’, ‚terrific’, ‚awesome’ und 
Stickern mit ‚You’re a star’ und 
‚fantastic’ belohnt - Ausdrücke, 
die sich auch immer mehr in die 
Alltagssprache der Menschen 
einschleichen, so dass der Su- 
perlativ bzw. Ausdrücke höchs- 
ter Wertschätzung nun auch in 
Kontexten verwendet werden, 
die dies nicht eigentlich er- 
warten lassen. Ich zumindest 
reagiere immer noch leicht er- 
staunt, wenn die Kellnerin meine Speisewahl mit ‚brilliant’ 
kommentiert und die Bestellung eines Mineralwassers mit 
Sprudel als ‚excellent’ eingestuft wird. oO 


Klasse gemacht! 


Der maßlosen Lobhudelei im angelsächsischen Bildungssys- 
tem widmete sich Thomas Honegger, Professor für Anglisti- 
sche Mediävistik an der FSU Jena. 
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Die Reise von Pippi, Huckleberry Finn 
und Co. - das Fremde in Kinderbuchern 


Der norwegische Rundfunk machte den Anfang und erklärte den negerkung in Astrid 
Lindgrens Pippi Längstrump kurzerhand zum Söderhavskung. Was folgt, ist die Frage 
nach moralischen Grenzen der Darstellung des Fremden in Kinderliteratur. 





von Anna 


d usum delphini - zum Gebrauch 
A: Dauphins. So wurden im 

17. Jahrhundert Bücher bezeich- 
net, die auf die Bedürfnisse des fran- 
zösischen Thronfolgers zugeschnitten 
waren. Es handelte sich hierbei meist 
um antike Klassiker, aus denen für die 
Jugend unschicklich erscheinende Passa- 
gen gestrichen oder angepasst wurden. 
Heute bezeichnet die Phrase allgemein 
für die Jugend angepasste Literatur. Es 
scheint auf der Hand zu liegen, dass 
es sich hierbei zumeist um schwer ver- 
ständliche oder schwer zumutbare Wer- 
ke handelt. Umso irritierender, wenn die 
berichtigende Feder plötzlich auch bei 
eigens für Kinder verfassten Büchern 
geschwungen wird. Sollte sich hier eine 
solche Korrektur nicht erübrigen? 
In der Tat wird schnell klar, dass es sich 
nicht um Vereinfachungen schwieriger 
Werke handelt, sondern um Änderungen 
allseits beliebter Kinderbuchklassiker. 
Es sind so unterschiedliche Geschichten 
wie die eingangs erwähnte Pippi Lang- 
strumpf von Astrid Lindgren oder Mark 
Twains Huckleberry Finn genau so wie 
Ottfried Preußlers Kleine Hexe. Abge- 
sehen von ihren Adressaten scheinen sie 
auf den ersten Blick nicht viel gemein 
zu haben. Bei genauerem Hinsehen fällt 
aber auf, dass sie sich alle aufihre Weise 
mit dem personifizierten Fremden be- 
schäftigen. 
Das Fremde ist neben Sex und Religion 
einer der Hauptgründe, aufgrund derer 
Werke in den verschiedensten Nationen 
beanstandet werden. Und wie immer, 
wenn es um Kinder geht, sind die Ner- 


ven schneller gereizt als üblich. Betei- 
ligte Parteien sind leidenschaftlicher, 
vehementer in ihren Äußerungen und 
nur selten werden Kinder selbst zu ihrer 
Meinung befragt. 


Behutsame Modernisierung? 


„In den letzten 200 Jahren der Kinder- 
und Jugendliteratur hat sich jede politi- 
sche Strömung in den Texten niederge- 
schlagen, auch in der Darstellung des 
Fremden. Über viele Jahre stand der 
Franzosenhass im Mittelpunkt - auch 
und gerade in der Abenteuerliteratur. 
Außerdem sind viele antisemitische Ten- 
denzen in der deutschen Kinder- und 
Jugendliteratur der Vergangenheit nach- 
weisbar“, so Karin Richter, Professo- 
rin für Kinder- und Jugendliteratur und 
literarische Erziehung an der Univer- 
sität Erfurt. Die Charakterisierung des 
Fremden in der Kinderliteratur als et- 
was Böses wurde somit erst in den letz- 
ten Jahrzehnten in Frage gestellt. Seit 
vielen Jahren ist in der in Deutschland 
erscheinenden Kinder- und Jugendlite- 
ratur die Tendenz sichtbar, das Fremde 
positiv darzustellen und das Interesse 
am Leben der Kultur anderer Völker zu 
wecken. „Besonders in den Jahrzehnten 
nach dem Zweiten Weltkrieg hat sich 
im Bereich der Jugendliteratur Vieles 
zum Positiven gewandelt. Gedanken der 
Freundschaft und Nähe, das Motiv der 
Völkerverständigung werden weiterge- 
geben - auch wenn es immer noch zu 
wenig ist“, erklärt die Literaturwissen- 
schaftlerin. 


Bezogen auf bereits vorhandene Kinder- 
literatur heißt dies bisweilen, Begriffe, 
die als diskriminierend empfunden wer- 
den, zu ersetzen. Es ist ein Kompromiss: 
Auf der einen Seite steht die Sensibili- 
sierung der Kinder durch Auseinander- 
setzung mit mutmaßlich schwierigen 
Themen und dadurch die Möglichkeit 
einer fundierten Meinungsbildung. Dem- 
gegenüber steht der Schutz der Kinder 
vor möglicherweise schädigendem Ge- 
dankengut. 

Doch trotz klarer Motivation überra- 
schen die vorgenommenen Änderungen 
bisweilen. Die Wandlung vom ‚Neger-‘ 
in den ‚Südseekönig‘ bei Pippi Lang- 
strumpf entstand ohne Vorwarnung. 
„Es gab im Vorfeld keine Diskussionen 
zu dem Thema. Es fehlte komplett der 
Rahmen, der diese Änderungen erklärt 
hätte“, erinnert sich Karin Richter. „Wer 
die einschlägigen Berichte, die ja durch- 
aus kontrovers waren, gelesen hatte, 
dem wurde doch zu wenig der gesamte 
Kontext deutlich. So entstand eigentlich 
die Diskussion im luftleeren Raum. Das 
erscheint mir angesichts der Bedeutung 
dieser Fragen bedenklich. Aus meiner 
Sicht sollte es eben nicht nur formal um 
Political Correctness gehen, sondern um 
einen tiefergehenden gesellschaftlichen 
Diskurs, der den Ursachen für Frem- 
denfeindlichkeit auf den Grund geht.“ 
Weiterhin ist bekannt, dass sich Lind- 
grens Enkel selbst gegen die Umge- 
staltungen in den Büchern der Autorin 
ausgesprochen hatten. Ihrem letztlichen 
Nachgeben folgte jedoch eine lange 
Debatte, die Anfang 2013 in Deutschland 


ihren Höhepunkt erreichte - mit der An- 
kündigung des Thienemann Verlages, 
eine „behutsame sprachliche Moderni- 
sierung“ der Kleinen Hexe vornehmen 
zu wollen. Auch hier ging es um den 
Austausch „diskriminierender Begrif- 
fe“ durch unanstößige, insbesondere 
um den Austausch des Wortes „Neger“. 
Wichtig war, dass die Bedrohlichkeit, das 
Fremde, erhalten bleibt, das die Hexe in 
besagter Szene fühlt. Und so wurden 
aus den „Negerlein“ kurzerhand Mess- 
erwerfer. Bereits mehrfach waren zuvor 
in Die kleine Hexe und weiteren Werken 


Preußlers Änderungen vorgenommen 
worden, meist Modernisierungen veral- 
teter Begriffe, um das Verständnis der 
Geschichte für Kinder weiterhin zu ge- 
währleisten. Kein einziges Mal gab es 
einen solchen Aufschrei wie jetzt. Es 
wurde der Verdacht der Zensur laut. Hit- 
zige Diskussionen in den Feuilletons und 
im Internet wurden geführt, in denen 
Verlage sich rechtfertigen mussten und 
Eltern sich zu Wort meldeten. 

Etwas anders gelagert ist der Fall in 
Mark Twains bekannter Geschichte The 
Adventures of Huckleberry Finn. Bereits 
zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung 
in den USA 1885 sorgte das Werk für 


Nicht mehr ‚Neger-‘ sondern ‚Südsee-Prinzessin‘;: 
Pippi und die Taka-Tuka-Kinder = 


Kontroversen, vor allem aufgrund der 
Darstellung von Jim, Hucks schwarzem 
Begleiter. Durch Jims sprachlichen Aus- 
druck, der in krassem Gegensatz zum 
Standardenglisch steht, wird seine Ein- 
falt betont. Sätze wie „Nemmine why, 
Huck - but he ain’t comin’ back no mo’.” 
sowie vom Autor bewusst eingebaute 
Rechtschreibfehler („kase dat wuz him”) 
unterstreichen den Analphabetismus der 
Figur. Die Nutzung inkorrekter Gramma- 
tik sowie die Verwendung von Mundart 
in der Schriftsprache sorgten zum Zeit- 
punkt des Erscheinens in den USA für 













Aufsehen und das Buch wurde im Schul- 
unterricht vielfach verboten. Die Gründe 
hierfür haben sich allerdings im Laufe 
der Jahre erheblich geändert. 


Änderung im Einzelfall 


War es zu Anfang Jims Ausdrucksweise, 
so verschob sich der Stein des Ansto- 
ßes in den mittlerweile 150 Jahren nach 
Abschaffung der Sklaverei immer mehr 
auf die häufige Verwendung des ultima- 
tiven bösen Wortes: Über 200 Mal nutzt 
Twain in seiner Geschichte das Wort ‚nig- 
ger‘. Die Empörung wuchs dermaßen, 
dass im Jahr 2011 vom Verlag NewSouth 


books beschlossen wurde, eine neue Edi- 
tion des Buches herauszugeben - eine, 
in der jedes ‚nigger‘ durch ‚slave‘ ersetzt 
wurde. Ähnlich wie unzählige Beiträge in 
Zeitungen, Magazinen oder im Internet 
zu dem Thema sieht auch Karin Richter 
solche Entscheidungen kritisch: „Es ist 
wichtig, eine Diskussion zu führen, sich 
zu fragen: ‚Welche Geschichte steckt da- 
hinter?’. Oft war das beanstandete Wort 
in seinem historischen Kontext nicht 
pejorativ.“ So verhält es sich beispiels- 
weise mit ‚nigger‘. Zu Zeiten Twains war 
es keine Beleidigung; es erhielt die nega- 
tive Konnotation erst im Laufe der Zeit. 
Laut eigener Aussage nutzte er das Wort 
absichtlich in dieser Fülle, um eine histo- 
risch akkurate Geschichte zu schreiben. 
Und es scheint sich letztlich doch nicht 
vermeiden zu lassen auch mit Kindern, 
den Nutznießern oder Opfern - je nach 
Interpretation - der Entwicklungen, 
ins Gespräch zu kommen. Es geht laut 
Richter auch nicht darum, krampfhaft 
nicht zu verändern. Die Entscheidun- 
gen müssen einzelfallbezogen getroffen 
werden: „Wichtig ist, auch hier nicht zu 
überdidaktisieren. Erwachsene haben 
die Pflicht, mit Kindern über die Hinter- 
gründe dieser Wortwahl zu sprechen. 
Man kann im persönlichen Gespräch viel 
mehr klären und darlegen, wieso diese 
Begriffe im Kontext verwendet wurden.“ 
Vor diesem Hintergrund stellt sich die 
Frage, ob es nicht sinnvoll ist, Kindern 
den Gegensatz aufzuzeigen aus der 
Welt, in der sie jetzt leben, und früheren 
Zeiten - auch, um Wiederholungen der 
Geschichte zu vermeiden. 

In anderen Werken hat man sich genau 
hierzu entschlossen. Jim Knopf, interes- 
santerweise ebenfalls bei Thienemann 
erschienen, bleibt weiterhin ein ‚Neger‘ 
und der Schwedische Autorenverband 
hat sich ebenfalls gegen eine Streichung 
des Wortes ‚Neger‘ in dem bekannten 
Kinderbuch Ture Sventon in Paris (zu 
deutsch: Privatdetektiv Tiegelmann in 
Paris) entschieden. Eins scheint offen- 
sichtlich: Auch wenn die ersten Wogen 
geglättet sind, ist die Debatte noch lange 
nicht vorüber. m 
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Grüße aus Tirana! 


von Szaffi 





WETEIETTRI TE 
UNIQUE e.V. 
Johannisplatz 26 
WZZEHTTE) 


E-Mail: redaktion@unique-online.de 
Web: www.unique-online.de 


(el ıT-1ig-1 E148TeJır 
Frank Kaltofen (V.i.S.d.P.) 


Chefin vom Dienst: 
BEIgerIr-W:Teklar-ian 


Die unique ist Preisträger des Wettbewerbs „Aktiv für Demo- 
kratie und Toleranz” 2012 des Bündnisses für Demokratie 
und Toleranz - gegen Gewalt und Rechtsextremismus sowie 
des Wettbewerbs „Miteinander studieren in Thüringen“ 2012 
des Thüringer Ministeriums für Bildung, Wissenschaft und 
Kultur. 


BERLELMITEI-IK-WLelgel-1g-1e 
Internationales Büro und Rektoramt der FSU 
sowie der Studierendenrat der EAH Jena 


korpeL 
| Kultuig 
m. v 


' unique 





“ 


unique around the world 
Diesmal zu Füßen des albanischen 
Nationalhelden Skanderbeg. 


Redaktionssitzungen immer donnerstags 18 Uhr im „Haus auf der Mauer“ 


Ressortleiter: 

Anna Scheer (EinBlick) 

David Leuenberger (WeitBlick) 
Robert Sittner (LebensArt) 
PIERCHSERTSEN Te ETNGg) 


Redaktion: 

Alexandra Ulrich, Anna Scheer, Anne Stein, Annegret Gräfe 
(AnneG), Barbara Bushart (Babs), Belind Hajy (Makito), 
Carolin Krahl, David Leuenberger, Elsa Kallweit, Finja Wiebe, 
Frank Kaltofen, Jan Schendera, Juliane Baars (julibee), Lara 
Hartung, Lena Ilsemann, Lutz Granert (LuGr), Martin Repohl, 
Michaela Meißner (gouze), Natalie Pfaff, Rebecca Hadler 
(bexdeich), Robert Sittner, Tilman Schreiber, Zsöfia Turöczy 
EYE) 


Diese Ausgabe wurde außerdem unterstützt von: 
Anna Franziska Eckslager, Christoph Borgans, Gabriele 
Killick, Hend Taher, Sergej Gil, Prof. Dr. Thomas Honegger 
sowie dem Thüringer Justizministerium durch freundliche 
Vermittlung von Ansprechpartnern 


Druck: Druckerei Schöpfel GmbH, Weimar 

Auflage: 4.000 Exemplare 

ISSN: 11612-2267, 14. Jahrgang 

Satz & Layout: Frank Kaltofen, Michaela Meißner, David 
Leuenberger, Lara Hartung 


Bilder: Redaktion, insofern nicht anders angegeben 
Onlinebetreuung: Patrick Mehner, Frank Kaltofen, Michaela 
MEHSETSIE 

Bildnachweis | Copyrightvermerke: 

Titelbild: flickr / Christian Senger (Bearbeitung Michaela Meiß- 
ner) 

SIe ı ar TeJokTe sILTT-e ee EEE NIC WsjorTele! 


Seite 4 (oben): Bryan Sherwood (Bearb. Lara Hartung) | Seite 
5: © Ville Tietäväinen | Seite 7: flickr user Still Burning | Seite 
8: Oprivat | Seite 10: ©privat | Seite 11: Vasudev Bhandarkar/ 
flickr user Mark & Gideon (Bearb. M. Meißner) | Seite 12: 
© Gabriele Killick | Seite 14: Bryan Sherwood (Bearb. L. 
Hartung) | Seite 20: Sergei Ivanovich Borisov | Seite 27 & 28: 
© Ville Tietäväinen | Seite 31: Alfred Weidinger (Bearbeitung M. 
Meißner) | Seite 34: Russian National Library 


Die unique und all ihre Inhalte stehen, sofern nicht anders gekennzeichnet, 
unter einer Creative-Commons-Lizenz. Alle Inhalte dürfen weiterverbreitet 
werden, wenn der Autor genannt wird und die Texte bzw. Bilder nicht kom- 
merziell genutzt werden. Mehr Informationen unter: 
creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/3.0/de/legalcode 


Wir freuen uns jederzeit über eingereichte Leserbriefe, Artikel und Fotos. Es 
besteht keine Veröffentlichungspflicht. Anonym eingesandte Manuskripte 
finden leider keine Beachtung. Namentlich gekennzeichnete Artikel müs- 
sen nicht der Meinung der Redaktion entsprechen. Dies gilt insbesondere 
für Gastbeiträge externer Autoren. Die Redaktion behält sich die Kürzung 
von Leserbriefen vor. Für den Inhalt von Anzeigen ist die Redaktion nicht 
verantwortlich. 





ANavAealole 





20,- Euro 
Hol dir deine Thoska- 
Gebühr zurück! 

Für alla Studenten der Friedrich- 
Schillar-Unmersiät und der Ernst- 
Abbe-Fi e Jerka, 


Volksbank 


Bei Neweröffnung eines VR-Meinkonto mil koslenkoser Konloführung und 3% Zinsen p.a, 
bis $00,- Euro in unserem Haus erhältst du nach Vorlage dieses Gutscheines und deiner 
Ihoska-Karte eine Gutschrift in Höhe won 20,- Euro auf dieses Konie. 





Jeder Mensch hat etwas, das ihn antreibt. 











Wir machen den Weg frei. 


VR-MeinKonto 


Das Konto das mitwächst, vom 1. Lebensmonat bis zum 28. Lebensjahr. Ohne 
Kontoführungsgebühren und mit 3% Zinsen p.a. bis 500,- Euro. Für alle Kinder, 
Schüler, Azubis, Studenten und Bufdis. 


Weitere Informationen erhältst du bei deinem Kundenberater, 
zum Beispiel in Jena, Johannisplatz 7, Altenburger Straße 1, 
Salvador-Allende-Platz 25 und im Burgaupark. 


Telefon 03672 487 487 
vrunsvb-saaletal.de 





FAN VASIT [= 
BÜHNEN DER STADT GERA 
N re Te 


5 Vorstellungen deiner Wahl 
für nur 25 €* 


Das Jugend- und Studenten-Abo 








Abos und Infos 
im Theater: 


Gera 
Theaterplatz 1 - 07548 Gera 
Tel: 0365 - 82 79 105 


Altenburg 
Theaterplatz 19 
04600 Altenburg 
Tel: 03447 - 585 160 


kasseatpthueringen.de 





"= 


Or 





' Er Ir m E ! - £ = = EA 
= ‚ 05: Theater&Philhar monie Thüringen "ausgenommen sind Gastspiele, Sonderveranstaltungen und Vorstellungen der 
Eli www.tpthueringen.de TheaterFABRIK und des JugendTheARTerWelte, V.; nur solange freie Plätze verfügbar 


